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Anekdoten von Kerzten u. f. w. 
. * Fortſetzung. 1 


* 


. 1. 
Fabriz Hildan, ein ſehr geſchickter und berühmter 
Arzt, behandelte einen Kranken, dem ein eiſerner Splitter 
in das Auge gekommen war. Er wendete mancherlei 
Mittel vergeblich an, und verſuchte verſchiedene Inſtru⸗ 
mente, um ihn herauszuziehen. Aber der Eiſenſplitter 
war ſo fein, daß man ihn mit keinem Inſtrument faſſen 
konnte. Das Auge ward heftig entzündet, der Kranke ge⸗ 
rieth in Gefahr. Die Frau des Arztes lächelte über 
ihres Mannes Verlegenheit und erbot ſich, mit ihm eine 
Wette anzuſtellen; ſie wollte den Kranken geſchwind 
heilen; fie überträfe ihn, den wegen feiner Kunſt allge⸗ 
mein geſchätzten Wundarzt, weit an Geſchicklichkeit, ſie 
wiſſe ein Mittel, um den fatalen Splitter heraus zu⸗ 
ziehen. Fabriz Hildan, der dieſen Fall ſelbſt be⸗ 
ſchreibt, erſtaunte über ihr Verſprechen. So wenig er 
feiner Frau zutrauen konnte, daß ſie in ſeinem Fache 
mehr wiſſen ſollte, als er, for entſchloß er ſich doch, bei 
ihr dießmal in die Schule zu gehen. Er nahm ſie mit 
zu dem Kranken, deſſen Zuſtand nun weit bedenklicher 
war, als vorher. Die neue Aerztin war obne alle 
Verlegenheit, ſie erſuchte ihren Mann, das Auge zu 
öffnen, und ſo viel als möglich die Augenlieder von 
einander zu halten. Hierauf zog ſie einen wohlarmicten 
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n Splitter gegen den Magnet zu fliegen. 
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r En herum. In wenig Augenblicken ſah man 
11 


F 
„FFC 


Magnet aus der Taſche, und ſührte ihn ſo nahe als 
möglich an der Oberfläche des Auges von einer Seite 
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2. yet 
Eine Frau fiel ihrem König zu Füßen, und bat um 
Schutz gegen die allzu große jeheliwe Thäligkeit ihres 
Mannes, es würde ihr das Leben koſten, wenn er ſich 
nicht mäßigte. Der König ließ den Mann vor ſich kom⸗ 
men. Dieſer erzählte ganz dreiſt, daß er a Nächte 
gegen zehnmal über ſeine Frau e Ze König 
verbot ihm, durch ein beſonderes Reſeript, bei Lebens: 
ſtrafe, daß er ſich nicht mehr, als ſechsmal ſeiner Lei⸗ 
denſchaft überlaſſen ſollte, damit nicht endlich die gute 
Frau einem ſolchen Uebermaß von Zärtlichkeit unter⸗ 
liegen möchte. > 
In der Geſchichte findet man noch ein Beispiel von 
dem, was männliche Kraft vermag: Es iſt ein Brief 
von dem Kaifer Proculus an einen feiner Lieblinge, 
er ſchreibt ihm: er habe hundert Mädchen gefangen de⸗ 
kommen, von denen in der erſten Nacht zehn in jenem 
Armen die ſüßeſten Freuden, die nur die Liebe — 4 
kann, genoſſen, und in fünfzehn monte batten ſie alle | 
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Einer der ee Zufälle bei 1 h 
ift der unauslöſchliche Durſt. Einen we 
Mönch hatte man eingeſchloſſen, um ihm alle Gel 
heit zum Trinken zu benehmen. Allein er täuſchte fi 
Wächter. In einer Nacht, da ein ſtarker Regen fiel, 
ſtand er auf, ohngeachtet er ſich vorher kaum von der 
Sielle bewegen konnte, kroch an's Fenſter, riß es auf. 
Nicht weit davon bemerkte er eine Dachrinne. Er wollte 
gern Waſſer ſchöpfen, aber er konnte es nicht erreichen. 
Sein Gürtel ſchien ihm zu dieſer Abſicht dequem zu 
ſeyn. Er warf das eine Ende desſelben in die Dach⸗ 
rinne und hielt das andere in ſeinem So diente 
ihm ſeine Leibbinde zu einem Kanal, wodurch er eine 
Menge Waſſer erhielt. Er ſchöpfte fünf Stunden, ſo 
lange es regnete, jo entſetzlich vi Waſſer. daß er end⸗ 
lich ohne Bewußtſeyn und Em zu Boden fiel. 
Als man früh in ſeine Zelle trat, fand 3 e en 
und wirklich ſtarb er ene 4 wie Be 25 4 
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Beſſer ging es einem jungen Landmann. Er be⸗ 


kam nach einem länger als zehn Monat anhaltenden 


Quartatfieber die Wafjerjucht. Sein Durſt war unver⸗ 
fiegend, Die Eltern verſagten ihm, aus der guten 
Meinung, ſeine Herſtellung dadurch zu Wee alles, 
wodurch er den Durſt hätte ſtillen können. ines Ta⸗ 

Fein der Kranke allein im Haufe. Er nimmt die Ge⸗ 

legenheit wahr, ſtebt auf, und ſucht überall Waſſer. 
Aber umſonſt! Sorgfältig hatte man alles Trinkbare bei 
t, ausgenommen ein Gefäß mit Lauge. 


balven Glaſe guten Wein bereiten. Dieſes einfache Mittel 
wirkt wie die ſtärkſte Purganz. Der Kranke bekommt 
ſolche ungeheure Ausleerungen nach oben und unten, daß 


wer es nicht mit Augen geſehen hat, nicht 


glauben würde, wie ſich der Arzt ausdrückte, von 
dem dieſe Beobachtung entlehnt iſt. Nach dieſen Aus⸗ 
leetungen ſchlief der Kranke eine Stunde. Nun bekam 
er kräftige Arzneien. Nach dem Schlaf ſchwitzte er ſo 
über alle Maaßen, daß man binnen ſechs Stunden ſechs 
und dreißigmar jeine Wäſche wechſeln mußte. Ohnge⸗ 
achtet dieter entſetzlichen Ausleerungen ging der Urin in 
großer Menge ab, der Leib fiel ſogleich zuſammen, das 
viertägige Fieber verlor ſich; in kurzem war der Kranke 


volkommen hergeſtellt. ; 


Binninger, Leibarzt des Herzogs von Würtem⸗ 


berg, ſah in Montpellier einen ſanguiniſchen ſtarken 


Meuſchen von ſechs und zwanzig Jahren plötzlich zur Erde 


niederſtärzen. Er hatte Schaum vor dem Munde, die 


waren eingebogen. Er ſchien in eine gänzliche 
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punkt ihrer Niederkunft kam, deſto grö To⸗ 
desfurcht: fie. glaubte, es wäre. ihre letzte Schwanger⸗ 
ſchaft. Die ganze Zeit über beſchäftigt / 
Todesbetrachtungen. Man ſuchte ſie zu überzeug 


| ö en, wie 
wenig ihre Furcht Grund habe, wie lächerlich, ze Jelbn 


wie gefährlich fie ſeyn könnte. Aber fie 11 ets bei 
dem Gedanken: fie würde während dieſer Schwanger⸗ 


ſchaft ſterben. Gegen Ende des achten Monats machte 
ſie ihr Teſtament, und einige Tage darauf fand man fie 
todt im Bette. Eine boshafte Wahrſagerin hatte ſie ge⸗ 
warnet, ſie ſollte ſich vor dem fünften Kinde hüten, ſie 
würde in der fünften Schwangerſchaft ſterben. Dieſe 
Prophezeihung hatte ihre Einbildungskraft verwirrt. 
| | | 7. n 
Eine Schuſtersfrau wurde eines Abends von ihren 
Freundinnen in einem Gewölbe, wo fie Leder wuſchen, 
allein gelaſſen. Sie erſchrack hier fo heftig, ſich plötzlich 
allein. zu befinden, daß fie in ihrer Einbildung wähnte, 
das ganze Gewölbe ſtünde in Feuer, der nahe Bach ſey 
übergetreten, ſie wäre in einem Kahn, der im Begriff 
ſey, nieder zu ſinken, in der größten Levensgefahr. Als 
fie ſich wieder von dieſem Schrecken ihrer Phautaſie 
erholt hatte, kehrten ihre Freundinnen zurück. Von un⸗ 
gefähr reicht man ihr etwas Wein. Sie ſtößt das Glas 
mit einem überlaufenden Schauer von ſich. Alle erſtaunen 
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Man fragt fie, warum fie nicht trinke. — Keine 
Antwort. — Man bittet ſie, man beſchwört ſie zu trin⸗ 
ken. Sie nimmt den Wein, ſetzt ibn an den Mund, 
und plötzlich iſt ſie in Gefahr zu erſticken. Man reicht 
ihr Suppe, auch Waſſer. Immer daſſelbe Ereigniß. 
Alles Getränke verurſacht ihr Schaudern. Sobald ſie 
etwas Flüſſiges ſieht, befindet ſie ſich in einem ſchreck⸗ 
lichen Zuſtand. Jede Bewegung der Luft verurſacht bei 
ihr die traurigſten Zufälle. Sonder bar war es; fie blieb 
ſich dabei immer bewußt. Sie war übrigens bis auf 
den achten Tag der Krankheit, an welchem ſie ſtarb, voll⸗ 
kommen vernünftig. ER 
Das Blut bahnt ſich zuweilen einen Ausgang durch 


us Theile, die gar nicht zu einer Blutvergießung beſtimmt zu ſeyn 
ſcheinen. Eine Dame bediente ſich der Wäſſer zu Spaa, 


um ſich von der Gelbſucht zu heilen. Sie verlor durch den 
kleinen Finger der rechten Hand mehr als zwölf Pfund Blut. 
Und doch bemerkte man nach dieſem erſtaunenden Blut⸗ 
verluft nicht die geringſte Wunde an dem Finger. 
Man verſuchte zuſammenziehende Mittel. Aber das Blut 


war nicht zu ſtillen. Sie verließ das Bad, ohne von 


ihrer Gelbſucht befreit zu ſeyn, und ſtarb nachher an der 
Waſſerſucht. Sie hatte ſchon mehrmals dieſe ſo außer⸗ 
ordentliche Blutvergießung erlitten. . 

Silvius behauptet, er möchte ohne Opium kein 
Arzt ſeyn. Aber doch erfordert der Gebrauch dieſes Mit⸗ 
tels viel Behutſamkeit. Ein Menſch, der die heftigſten 
Zahnſchmerzen litt, ſteckte etwas Opium in die Höhlung 


des leidenden Zahns. Die Schmerzen wurden geſtillt; 
aber in wenig Minuten war er todt. Etwas Aehn⸗ 


liches widerfuhr einem Spanier, deſſen Zacutus erwähnt. 


Er hatte den grauſamſten Ohrzwang, vor dem er keine 


Minute ſchlafen konnte. Ein Afterarzt ſteckte ihm ein 


Stückchen Opium in den Gehörgang. Der Kranke be⸗ 


kam Schlaf. Aber als er erwachte, hatte er convulſivi⸗ 


ſche Bewegungen, wurde dumm und närkiſch. Bald dar⸗ 


10. E 

Die Wunden des Herzens ſcheinen an und für ſich 
unverzüglich tödtlich zu ſeyn; und doch lehren eine Menge 
Beiſpiele, daß auch dieſe eben ſo lange Zeit als die Wun⸗ 
den an andern Theilen Entzündung und Eiterung aus⸗ 
halten können Man gebe alſo in diefen Fällen nicht alle 
Hoffnung auf. Folgendes erzählt Heinrich de Heer: Ein 
Menſch bekam eine Wunde an dem rechten Herzbeutel, 
und lebte noch zwei Tage. Bei einer doppelten Wunde, 
an dem nämlichen Herzbeutel ſtarb der Kranke erſt den 
vierten Tag. Bartolinus ermähnt eines Menſchen, 
der an der nämlichen Stelle verwundet wurde, und erſt 
den fünften Tag ſtarb. Ein Landmann, erzählt Ger⸗ 
manus, bekam eine Wunde, worauf er noch ſechs Tage 
lebte, ohngeachtet die Verletzung ſich bis in den rechten 
Herzbeutel erſtreckte. Aber noch erſtaunender iſt folgen⸗ 
des: Die Spitze des Herzens wurde mit einem Degen 
ganz zerfetzt, und der Tod erfolgte erſt an dem ſiebenten 
Tage. Munnius Cuddeus ſah einen Menſchen, der 
an dem Herzen verwundet worden war. Er ſchien nach 
dieſem Ereigniß vollkommen hergeſtellt zu ſeyn. Er un⸗ 
ternahm wieder ermüdende Arbeiten, ohngeachtet er ſeit 
der Verwundung einige Schwäche fühlte; endlich ſtarb 
er plötzlich. Der Tod erfolgte, weil ſich ein Eitergeſchwür 
auf der Oberfläche des Herzens gebildet hatte. Wie iſts 
möglich, daß Verwundete, bei denen das vornehmſte 
Prinzip der Bewegung des Blutes verletzt worden iſt, ſo 
lange leben, und dieſe Verrichtungen, ohngeachtet der 
großen, bei ſolchen Wunden unvermeidlichen Entzündung, 
noch von ſtatten gehen können? ’ ; 


; 11. re 

Das Herzklopfen kann zuweilen fo heftig ſeyn, daß 
die Wände, welche das Herz bedecken, davon zerriſſen 
werden, wie mehrere Aerzte erzählen. Dem Ceſalpin, 
Realdus, Columbus und Angelus Viktorius 
zufolge, hatte St. Philipp de Neri fo gewaltiges 
Herzklopfen, daß ſich beide Seiten von ihren Knorpeln 
trennten, und ſich nach den verſchiedenen Bewegungen 
des Herzens wechſelsweiſe erhoben. Das Herz war 
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von einem außerordentlichen Umfange. In den Bemer⸗ 
kungen des Tulpius liest man von einem Apotheterlehr- 
ling, der ſo gewaltiges Herzklopfen hatte, daß man es 
vor ſeiner Kammerthüre vernehmen konnte. Die tägliche 
Erfahrung und die Schriften der Aerzte liefern Beiſpiele, 
welche beweiſen, daß der Magen oft die Urſache des Herz⸗ 
klopfens iſt. Man weiß, daß es bei Perſonen, die ſonſt 


nicht daran leiden, durch den Kaffee erregt wird. Senac 


kannte einen Mann, der, ſo oft er Linſen ſpeiste, davon 
befallen wurde. Er erzählte zugleich von Malpigh, bei 
dem das ſtärkſte Herzklopfen vom Genuß der Hülſen⸗ 
früchte entſtand. Simon Pauli ſagt, er habe ſein 
Herzklopfen nur dadurch ſtillen können, daß er rohe 
auch 7790 
Eine Frau war gewohnt, täglich gegen ein Pfund 
Seeſalz zu genießen. An ihrem Körper entſtanden allent⸗ 
balben kleine Puſteln: in jeder derſelben war eine Laus. 
Das Queckſilber wurde innerlich in Friktionen angewen⸗ 
det; aber obne Erfolg. Endlich verlor ſich dieſes Uebel 
durch Bäder aus Waſſer, worin man Wermuth gekocht 
hatte. Die nämliche Krankheit hatte ein Menſch an ſich, 
der blos von Fleiſchſpeiſen lebte. Die Heilung war bei 
ihm die nämliche. Was iſt für eine Aehnlichkeit zwiſchen 
dem Seeſalz und dem Fleiſch, daß durch beides die name 
lichen Zerrüttungen verurſacht werden können?n 
Die Farbe des Blutes leidet mancherlei Verände⸗ 
rungen. Man ließ einem Mädchen Ader, ſagt Lower; 
in kurzem wurde das Blut ganz weiß. Nach Borel 
war das Blut bei einem an bösartigem Fieber Kranken 
weiß wie Milch. Ein berühmter Schriftſteller erzählt 
zur Beſtätigung obiger Fälle, das bei einem Menſchen, 
der an einer Hauptkrankheit litt, weggelaſſene Blut habe 
eine weiße, ins Graue ſpielende Farbe gehabt, habe 
ſich, ſobald es aus der Ader gekommen, verdickt, und ſey 
wie Fäden auf das Becken gefallen, die ſich in einander 
ſchlungen, und verſchiedene Krümmungen bildeten. 


T 


e 3 
In Chesneau Werken findet man verſchie 
Beiſpiele von jungen Ehemännern, die die Opfer ihre 
wollüſtigen Umarmungen wurden. Derſelbe Schriftſteller 
behandelte einen Kranken, der an einem heftigen Fieber 
litt, beſonders war das Geſicht entſetzlich aufgeblaſen, ſo 
daß er nicht im Stande war, die Augen aufzumachen, 
Erſtaunt über dieſen Vorfall, unterfuchte er die Urſache. 
Der Kranke hatte erſt vor kurzem geheirathet. Er 
glaubte daher in den begangenen Ausſchweifungen 
deu Grund zu finden. Um allen weiteren Folgen vorzu⸗ 
beugen, ließ er dem Kranken Ader, ſetzte Ventoſen, ſcar⸗ 
rifieirte ihn. Aber alle Mittel waren vergebens. Der 
junge Mann ſtarb am ſiebenten Tage der Krankheit. 
Chesneau erzählt auch von einem lebhaften jungen 
Land mann, der ſich dem Vergnügen in ſeiner erſten Hoch⸗ 
zeitnacht zu ausſchweifend überließ. Auch er bekam ein 
ſolches aufgetriebenes Geſicht, wobei er noch überdies 
heftige Schmerzen in der ganzen Nierengegend empfand. 
: Platerus beſchreibt ein bösartiges Fieber, welches 
mit einem ungewöhnlichen Zufall begleitet war. Der 
Kranke war ein Pater Prior. In der Höhe der Krank⸗ 
heit bekam er einen heftigen unwillkührlichen Hang zum 
Lachen, wovor er nicht einen Augenblick ſchlafen konnte. 
Alles, was man ihm ſagte, und alles, was um ihn vor⸗ 
ging, es mochte ſeyn was es wollte, veranlaßte ihn zum 
Lachen. Er lachte, bis er ſtarb. 3 

a i Ran, 16. ; 1 ö ei 

Die geringſte Urſache kann bisweilen den Tod nach 

ſich ziehen. Ich ſah einen Menſchen an einem ſehr bös⸗ 
artigen Fieber ſterben, welches durch eine leichte Wunde 
am Finger durch ein ſcharfes Meſſer veranlaßt worden 
war, womit man die Knochen eines Cadavers ſäuberte, 
um ein Skelet zu präpariren. Ein bloßer Riß, der die 
Oberhaut betraf, wurde tödtlich. Die Hand, der 
ganze Arm ſchwoll erſtaunend an; der Kranke empfand 
die heftigſten Stiche, die einen Brand anzeigten, dem 
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der Tod folgte. So konnte etwas Faulſtoff, der durch 


eine ſo leichte Verwundung ins Blut gedrungen war, 
ſolche Zerrüttungen verurſachea? n 


Das Herz kann man mit Recht die materielle 
Seele des lebenden Körpers nennen, wie ein be⸗ 
rühmter ‚Schriftfteller. ſich ausdrückt. Es erhält Leben 
und Wärme in uns, durch den Blutlauf. Iſt die Thä⸗ 
tigkeit deſſelben zu lebhaft, ſo tödtet ſie durch ihre zer⸗ 
ſtörende Gewalt, iſt fie zu ſchwach, fo zieht fie den Tod 
durch ihre Trägheit herbei. Darum iſt das Alter an 
ſich ein großes Uebel. Weil die Unthätigkeit der Blut⸗ 
gefäße in einigen Theilen das von dem Blutlauf abhän⸗ 
gende Prinzip des Lebens vernichtet. Man liest beim 
ulpius: Bei einem vor Alter ſchwachen Manne ſey 
das Herz und Adern fo bewegungslos, und der Blutlauf 
ſo langſam geweſen, daß der geringſte Druck auf den 
Körper den Brand verurſachte.“ Dieſer Alte konnte we⸗ 
der ſtehen noch ſitzen, noch ſich aufrecht erhalten. Bald 
nahm der Brand die Füße, den Hintern, den Ellenbogen 
ein, u. ſ. w., und ging endlich ſehr ſchnell in einen all⸗ 
gemeinen Brand über. Nur ſah man nicht alle Theile 
einzeln abſterben, weil das Abſterben innerlich geſchah. 
Ein ähnliches Beiſpiel erzählt van Swieten von einer 
Frau von ſechs und zwanzig Jahren, die am Ende ihrer 
jammervollen Tage ſich nicht mehr niederlegen konnte, 
Die Seite, auf welcher ſie einſchlief, war am Morgen 
ganz vom Brande eingenommen. b ah asäR 


18. f 

Eine Tochter der Freude batte ſich berauſcht, und 
beunruhigte die Vorübergehenden. Sie traf einen eben⸗ 
falls betrunkenen Menſchen. Sie ſchien beleidigt zu ſeyn, 
daß ſie von ihm angefallen wurde. Er beantwortete ihre 
Schimpfreden mit Prügeln. Er verſetzte ihr mit einem 
Meſſer einen Hieb an den Kopf. Sie fiel ohne Bewußt⸗ 
ſeyn nieder. Man trug ſie hinweg. Mehrere Tage blieb 
ſie ohne Verſtand, und wurde doch geheilt. Acht Jahre 
bernach ſtarb ſie im Hoſpital an einem bösartigen Fieber. 
Sie wurde geöffnet. Zwiſchen dem Gehirn und der Hirn⸗ 
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baut fand man die Hälfte von dem Meſſer, mit dem ſie 
damals verwundet worden war. Das Meſſer war ver⸗ 
roſtet, und hatte nicht die mindeſten üblen Folgen ver⸗ 
urſacht. Wenigſtens hat dieſes Mädchen, nach der Er⸗ 
zählung des Zacutus, über nichts geklagt. 


ar eg * 


G 19 V i j e ; 
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Eine Frau litt ſchon ſeit acht Monaten an einem 
Vorfall der Gebärmutter. Man wendete innerliche und 
äußerliche Mittel hinlänglich an. Aber immer ohne Er⸗ 
folg. Die Pune wurde ganz aufgegeben, bis ein un⸗ 
ſchuldiger Kunſtgriff gelang. Man nahm eine Maus, 
band ſie bei der Pfote, und ließ ſie der Kranken ganz 
unvermerkt unter den Rock laufen. Sie erſchrack nicht 
wenig, als ſie das Thier in die Beine zwickte, und gab 
ſich alle Mühe, die Maus aus der Stube zu ſchaffen. 
Durch dieſe unvermuthete Schrecken erregende Bewegung 
nahm die Gebärmutter wieder ihre Stelle ein, und die 
Kranke wurde geheilt. i eee RM 


Er FREE 


St. Andre ſah ein Mädchen, welches lange Zeit an 


einem beſchwerlichen Huſten und ſchweren Athem litt, 


und durch ein ſchleichend Fieber ganz abgemergelt wurde. 
Man behandelte ſie wie eine Lungenfüchtige. — Aber ſie 


heilte ſich ſelbſt, indem ſie einen Roſinenſtiel aushuſtete, 


den ſie unvermerkt verſchlungen hatte, und der in die 
Luftröhre, oder in andere kleine Gefäße der Luftröhre 


gekommen war. 


21. 


Ein Arzt wurde eines Tags erſucht, eine Frau zu 
beſehen, welche man im Begriff war, zu trepaniren. 
Er fand einen feiner Collegen und zwei Wundärzte. Sie 
erzählten ihm, die Kranke ſey den Tag zuvor von einer 
ihrer Nachbarinnen ubel behandelt und fo unvor⸗ 
ſichtig geſtoßen worden, daß ſie auf das Hinterhaupt 
gefallen wäre. Seitdem ſey ſie ohne Bewegung, ohne 
Empfindung und Bewußtſeyn geblieben. Da man keine 
äußerliche Wunde wahrnehmen könne, ſo müſſe eine 
Niederdrückung des Gehirns zugegen ſeyn. Dieß hätte ſie 


n 
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beſtimmt, einen Einſchnitt zu machen, und den Trepan 
anzulegen. Der Arzt, der dieſe drei Herren weit an 
Talent übertraf, fragte den Mann der Kranken, ob feine 
Frau ſchon ehedem hyſteriſche Zufälle oder Vapeurs ge⸗ 
Be und ob er ſie ſchon einmal in einem ſolchen Zus 
ande geſehen? Er gab zur Antwort, ſie ſep ſchon zwei⸗ 
mal in eine Ohnmacht gefallen, aus der ſie erſt nach 
zwei oder drei Stunden zu ſich gekommen wäre. Hierauf 
unterſuchte der Arzt die Seite des Kopfs, wo die Nieder⸗ 
druͤckung ſeyn ſollte. Wirklich bemerkte er eine kleine Ver⸗ 
tiefung. Da er aber dieſe Stelle mit dem Daumen etwas 
ſtark drückte, ſo erfolgte kein neuer Zufall bei der Kranken, 
außer einige Veränderung des Pulſes. Daher hielt er 
dieſe Vertiefung fur natürlich. Er entdeckte auch auf der 
andern Seite des Kopfes eine ſolche Vertiefung, worauf 
die Kranke nicht gefallen war. Dieß beſtärkte ihn in ſeiner 
Meinung. Nun zeigte er dem Arzte und den Chirurgen 
ihren Irrthum, und daß die Zufälle, die fie einer Nieder- 
drückung des Gehirns zuſchrieben, gewöhnliche Zufälle bei 
yſteriſchen Frauenzimmern wären, die durch Zorn oder 
urcht veranlaßt worden. Statt des Trepans verordnete 

er ein geſchärftes Bad. Kaum hatte man es angewendet, 
als die Kranke zu ſich kam und anfing zu reden. Binnen 
brei oder vier Tagen erfolgte die völlige Herſtellung. 


ee 22. 5 
Ein Edelmann hatte eine vornehme Geſellſchaft bei 

ſich zu Gaſte. Er rühmte ſich drei oder vier Tage nach⸗ 
her im Spaß, er habe ihnen eine Katze vorgeſetzt. Eine 
Dame von der Geſellſchaft eckelte ſich davor ſo ſehr, daß 
ſie in ein Fieber verfiel, Phantaſien bekam und in einiger 
Zeit ſtarb. e 
23. 16 | N 

Einem an einem langwierigen Quartanfieber abge⸗ 
matteten Kranken verordneten die Aerzte, Blutigel an 
den Hintern zu ſetzen. Der Chirurgus mochte nicht ſehr 
mit dieſem Geſchäfte bekannt ſeyn. Denn der erſte Blut⸗ 
igel, den er nahm, ſchlupfte ihm aus den Fingern und 
ſteckte ſchon tief in dem Darm des Kranken, ehe er An⸗ 
ſtalten gemacht hatte, das zu verhuten. Alle Gegen⸗ 
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wärtigen waren über einen fo unvermutheten Zufall in 
Berlegenheit. Man ließ die Aerzte holen. Einer ver⸗ 
ſprach, das Thier herauszubringen. Er ließ Ochſenkoth 
bringen, machte ihn zu Pulver (der Schriftſteller, von 
dem ich dieſe Geſchichte entlehnt habe, ſagt, das Kaſtoreum 
wäre nichts anders), und ſtreute ihn etwas warm auf 
den Hintern; zugleich ließ er den Saft von einigen 
Zwiebeln ausdrucken und ſpritzte ihn ganz friſch in den 
Darm. Bald darauf ging der Blutigel halb todt 1 1 
den Stuhl weg. Nicht fo glucklich wurde ein Blutſgel, 
der einem fungen Menſchen in die Naſenhöhle gekrochen 
war, herausgezogen. Der Wundarzt wollte den Blutigel 
blos nahe bei der Naſe ſaugen laſſen und nahm ſich nicht 
genug in Acht. Das Thier kroch in die Naſe hinein. Es 
war nicht möglich, den Tod des Kranken abzuwenden, 
der zwei Tage darauf erfolgte. re 


rt 
rc 


Man hat behauptet, vierzig Tage nach dem Biß 
eines wüthenden Thieres ſey die Waſſerſcheu nicht mehr 
zu befürchten. Durch eine Menge Beiſpiele wird dieſe 
Angabe widerlegt. Ich will folgenden belehrenden Fall 
anführen. Ein Mann geht auf der Straße, von einer 
Menge Leute umringt, die ſich eines tollen Hundes be⸗ 
mächtigen wollen. Er duͤndoyrt das Thier mit dem 
Degen, den er bei ſich trägt, ſteckt den Degen wieder in 
die Scheide und geht weiter. Acht Jahr nach dieſem 
Vorfall hatte er einen Zwiſt mit drei ſeiner Bekannten. 
Er ſchlägt ſich, und zwei Perſonen wurden mit dem näm⸗ 
lichen Degen verwundet, mit dem er den Hund erſtochen 
batte. Beide werden von ihren Wunden, die nicht ſehr 
beträchtlich find, hergeſtellt. Ader drei Jahre nachher 
wurden dieſe Wunden tödtlich. Beide werden krank. 
Bald fangen ſie an, beim Anblick des Waſſers in Schrecken 

zu gerathen, welches das charafteriftifche Kennzeichen der 
Wuth iſt. Das Uebel nimmt ſchnell überhand, als das 
Raſen, die Begierde zu beißen ice. In Kurzem waren 
dieſe Kranken ohne Bewußtſeyn und ſtarben endlich unter 
den fürchterlichſten Zufällen. Wie äußerſt fein und wie 
wirkſam muß dieſes zerſtörende Gift ſeyn, welches acht ganze 
Jahre an einer Degenklinge aufbewahrt, unverändert 
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blieb, und drei Jahr im Körper umher getrieben, nichts 
von ſeiner Kraft verlor. a | N pr 


Ein junges Mädchen beſuchte mit einer ihrer Freun⸗ 
dinnen den Karneval. Der Ball wird eröffnet. Man 
will ſich maskiren. Das Mädchen hat keine Maske. 
Sie legt ihre Kleidung ab und vertauſcht ſie mit den 
Ballkleidern eines jungen Mannes von der Geſellſchaft. 
Sie ahndete nicht, daß ihr dieſes unſchuldige Vergnügen 
ſo bittere Reue verurſachen würde. Als ſie zu ihrer 
Freundin zuruckkam, empfand ſie bald in gewiſſen Theil 
Pan nein? kaum die Liebe erregt. Bald darau 
fuhlte ſie Schmerzen, davon nicht der Einfluß eines glück⸗ 
en Liebhabers, ſondern freſſende Geſchwüre und Blattern 
die Urſache waren. Die Unglückliche wußte nicht, woher 
an käme, indeſſen merkte fie wohl, daß ſie es ihrer 
Mutter nicht ſagen durfte; ſie nahm ſich vor, ihren 
traurigen Zuſtand zu verbergen. Aber er verſchlimmerte 
ſich bald ſo ſehr, daß ſie ſich faſt genöthigt ſah, ſich zu 
verrathen. Sie war nicht im Stande, zu gehen. Es 
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4 
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* ki ein Arzt geholt; aber ach, zu ſpät! Das lang ver» 


mutterhals, die Harnblaſe, die untern Eingeweide waren 


borgene Uebel war ia geworden. Der Gebäre 
überhand. Das unſchuldige Opfer ſtarb unter den hef⸗ 
tigſten Schmerzen und ſchrecklichſten Zufällen. Nach ihrem 
Tode unterſuchten die Eltern, denen fie heilig betheuert 
hatte, daß ſie ſich nie einer Veranlaſſung zu jener ſchreck⸗ 
lichen Krankheit ausgeſetzt habe, was ihr möchte wider- 
ahren ſeyn. Endlich entdeckte man, daß der junge 
Menſch, von dem ſie die Schuhe und den Maskenhabit 
erborgt, ſchon lange vorher angeſteckt geweſen war. 
Venette erzählt: Peter Buetel, ſeiner Profeſſion 
nach ein Faßbinder, arbeitete für meinen Vater. Um 
mich für etwas Nachtheiliges, das er von mir verbreitet 
hatte, zu rächen, fagte ich ihm, ich wollte ihm bei feiner: 
Bose ein Neſtel knüpfen. Er wollte in Kurzem eine 
Magd aus unſerer Nach barſchaft heirathen. Der einfältige 


= Bi von Geſchwüren durchfreſſen. Das Fieber nahm 


14 | . 
Mann glaubte treulich meinen Worten. So wenig ich 
dabei das Lächeln hatte verhalten können, ſo machte doch 
dieſe verſteckte Drohung einen ſo ſtarken Eindruck auf 
feine von Hexen und Zaubereien befan name Einbildungs⸗ 
kraft, daß vier Wochen nach ſeiner Verheirathung ver⸗ 
ngen, ehe er im Stande war, ſeiner Frau beizuliegen. 
Peas ſehnte er ſich, ſie zärtlich zu umarmen, aber 
bald fühlte er ſich zu ſchwach und mußte feinen Vorſatz⸗ 
aufgeben. So ſehr war ſeine Einbildungskraft vom Aber⸗ 
glauben eingenommen. Auf der andern Seite wurde > 
Frau, ein hübſches Weib, fo kalt gegen ihn, als er 
gegen ſie. Sie fing ſogar an, ihren unzärtlichen Mann 5 
zu haſſen, und bewies Han nämliche Abneigung oem i 1 
als er gegen ſie. Es war ein Spaß, wie ei das 
andere als behext ausſchrie, und wie ſie mir die Schul N 
gaben, ich habe ihnen ein Neſtel geknüpft. Es that mir 
leid, daß ich mit dieſem Schwach topf meinen Spa nun : 
trieben hatte. Ich verſuchte alles mö N 
überzeugen, daß ſich die Sache nicht fe er on 
je mehr ich dem Ehemann betheuerte, es wäre eine blof 
Poſſe geweſen, um mich an ihm zu rächen, deſto m 
ſcheute er ſich vor mir und bielt mich kn den ee 
feines ganzen Unglucks. 5 etraut . 
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Um von gewiſſen Kranthetten geheilt zu bre 4055 
man, bedarf es nichts, als es nur zu wollen. Ein barſcher, 


unfreundlicher, ſpöttiſcher Mann bekam Podagra. 
Er litt viel. Aber das hielt ihn nicht 4 allen geufen 
bie beißendſten Sottiſen zu fagen. Einer feiner Nachbarn, 
den er vermuthlich nicht ſehr geſchont haben mochte, kam 
auf den Einfall, ſich wegen der vielen ihm angethanen 
Spöttereien zu rächen. Das that er auf eine Art, womit 
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er wohl nicht die Abſicht haben ER ihn von der Gicht 
zu kuriren. An einem Abend, da er wußte, daß der 
Kranke allein war, maskirte er ſich als Neger und 
machte ihm ſeinen Beſuch. Lärmend ſteigt er die Treppe 
hinauf, rennt die Thüre ein und ſtürzt in das Zimmer, 
wo der Kranke auf ſeinem Siechbette gefeſſelt lag. Stumm 
und mit furchterlichen Grimaſſen nähert er ſich dem Bette. 
Der Kranke, heftig erſchrocken uber eine ſolche Erfheinungs 
ſchrie: Was iſt das? Wer biſt du? Und im Augenblick 
Br er ſich emporgeluftet in den Armen des vermeinten 
Geſpenſtes, das ihn, wie er glaubte, lebendig in die 
& ſchleppen wollte. In der That verſchonte ihn dieſer 
eiſt nicht mit allerhand Neckereien; er packt ihn bei 
Armen und Beinen und rennt mit ihm mitten durch den 
Hof. Auf dem Marſche bekommt der Kranke bald da 
bald dort auf feine Glieder ſtarke Stöße an der Mauer. 
Nachher wirft er ihn unſanft auf die Erde, ohne ſich an 
ſein erbärmliches Geſchrei zu kehren. Er will ihn noch 
einmal betrachten und ihm ein neues Schrecken einjagen. 
Aber der Kranke erholt ſich bald. Als er ihn eben an⸗ 
packen will, um den Spaziergang wieder von neuem zu 
machen, ſteht der Kranke von ſealbd auf und iſt ſo behende, 
als hätte er niemals die Gicht gehabt, und blieb ſeitdem 
von Gichtzufällen (71 Wo OR nun die Gich potente 
. 75 U | 
EEE * 28. u 
u . Mittel kann . ſchädlich 
5 Ta wenn es unglücklicher Weiſe einen Körper trifft, 
dem es vermöge feiner Difpofition zuwider iſt. Ein Menſch 
wurde durch den lang fortgesetzten Gebrauch des Klatſch⸗ 
8 ſers (l'eau de Coquelicoc) närriſch und ſtarb 
bald darauf. Seine Hirnhöhlen waren voll von einer 
doe ihn welche ſchwarz ri Tinte ausſah und einen 
70 üblen N von ſich gab. 


20. 

ER tus verordnete in ſeiner Ge egemwart einen 
Aderlaß bei einer Frau von ſehr hitzigem . 
die an einem anhaltenden Fieber litt. Das Blut ſpritzte 
ihm ins Geſicht und war, ſeinem Gefuhle nach, ſo kalt, 


3 


wie Schnee. Fünf Tage darauf war die Kranke nicht 
mehr. 71 A ee i 
. 30. f ie re 
Das Herausziehen eines fremden Körpers, der in 
wiſſen Theilen, und beſonders in einer Höhlung unſers 
keibes ſteckt, iſt ein Fall, wobei ſich die Geſchicklichkeit 
des Wundarztes ſehr auszeichnen kann. Peter Marchettis, 
ein berühmter Arzt in Padua, beſchreibt in feiner Samme 
lung von Bemerkungen ein ganz eigenes auffallendes 
Beiſpiel dieſer Art. — Da die einzelnen Umſtände dieſer 
Geſchichte die Delikateſſe einiger Leſer beleidigen könnten, 
fo führe ich nur die Hauptſache an. Ein ſtachlichter langer 
Körper war in dem Maſtdarm ſtecken geblieben. Man 
konnte ihn nicht ohne Zerreißung und beträchtlichen 
Schmerzen herausziehen. Marchettis fand ein Mittel, 
ihn vermöge eines ausgehöhlten Rohrs, welches weit 
genug war, um den Körper zu faſſen, ſo daß er in das 
Rohr paßte, ohne alle Verletzung herauszubringen. pe 
Ein achtzehnjähriges Mädchen, deren Reinigung res 
gelmäßig von Statten ging, bekam einen Anfall von 
Epilepſie. Aderläſſe, Abführungen, die Brunnenkur 
waren vergeblich. Den Monat darauf erſchien ein zweiter 
Anfall. Bei dem Gebrauch aller Mittel wurde die Kranke 
ein ganzes Jahr hindurch alle Monate von dieſem Uebel 
befallen. Endlich ſchlug man die Anwendung eines 
Brennmittels im Nacken vor. Die Kranke ließ es aber 
bloß auf dem Arme zu. Der folgende Anfall kam erſt 
in vier Monaten, und war minder heftig als ehedem, 
auch zeigte ſich kein Schaum vor dem Munde. Der Er 
folg war ſo in die Augen fallend, daß die Kranke ſich 
ein zweites Cauterium auf den andern Arm ſetzen ließ. 
Das Uebel blieb neun Monate weg, und auch dann 
war der Anfall weit gelinder, als die vorigen. Sie 
ließ ſich alſo ein drittes Cauterium an's Bein ſetzen. 
Seitdem blieben die Anfälle gänzlich aus. — Ein Mann 
von ſechzig Jahren bekam alle fünfzehn Tage einen hef⸗ 
tigen Anfall von Fallſucht. Mancherlei Mittel wur⸗ 
den vergeblich gebraucht. Endlich verſuchte man ein 
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Brennmittel. Der dritte Anfall blieb länger au und 
war minder heftig. Nach Anwendung eines zweiten 
Cauteriums glaubte er ſicher, und nach acht Monaten 
vollkommen geheilt zu ſeyn: er ließ daher das künſt⸗ 
liche Geſchwür eingehen. Seine Unvorſichtigkeit wurde 
bald durch die Rückkehr ſeiner Krankheit beſtraft. Den 
folgenden Tag ſtellte der Wundarzt den Ausfluß wieder 
her, deſſen Unterdrückung ſo ſchädlich geweſen war. Der 

Kranke lebte hernach noch ſieben Jahre vollkommen her⸗ 
geſtellt. Vermuthlich mochte dieſer Wundarzt nicht ſehr 
beleſen ſeyn, ſonſt würde er dieſe beiden Beobachtungen, 
die ihm übrigens Ehre machen, nicht als die Früchte 
einer neuen Entdeckung der Akademie vorgelegt haben. 


8 
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A 33; Er f 
Boyle erzählt die Geſchichte einer Kur, die wohl 


manchen Aerzten, die kein Mittel anwenden wollen, 


deſſen Wirkungsart fie nicht deutlich einſehen, bedenk⸗ 
lich vorkommen möchte. Er läßt die Kranke ſelbſt 
reden. „Ich hatte eine große Kropfgeſchwulſt am Halſe. 
Meinem Vater war das ſehr unangenehm, weil er be⸗ 
ſorgte, er wurde mir deßwegen eine große Mitgift geben 
müffen, um mich an Mann zu bringen. Er fragte über 
dieſen Zufall einen Arzt um Rath. Der Arzt hielt die 
Heilung für ſehr ſchwer. Indeſſen fand er es nicht zweck⸗ 
mäßig, mich einer langwierigen Kur zu 3 er 
ſagte zu meinem Vater, wenn er mich überreden könnte, 
ein Mittel anzuwenden, das er mir vorſchlagen würde, 
ſo hoffte er mich, ohne die mindeſten Schmerzen und ohne 
Verluſt meiner Kräfte zu heilen. Ich ließ mich über⸗ 
reden. Hierauf führte er mich in ein Zimmer, an das 
Bette eines todten Menſchen, den eine langwierige 
Krankheit ausgezehrt hatte. Sogleich nahm der Arzt 
die Hand des Todtes, hielt fie empor, und drückte fie 


an meine Geſchwulſt, ſo, daß mich ein kalter Schauer 


überlief. Oefters wurde ich mit des Todten Hand berührt, 
bis die Leiche in Fäulniß zu gehen anfing. Meine Kropf⸗ 
geen verſchwand, und ich wurde vollkommen her⸗ 
Feen a | 
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33. „ 
Alexander Benediet erzählt: Ein Menſch wurde 
durch einen Pfeil am Rücken verwundet. Man konnte 
das zwei Finger lange Eiſen nicht herausziehen. Die 
Wunde heilte zu, und zwei Monate darauf ging das 
Eiſen durch den Stuhlgang weg. In den Werken des 
Anton Benevent, eines Arztes in Florenz, liest man 
von einer Frau, die eine ziemlich große Nadel ver⸗ 
ſchluckte, die erſt nach zwei vollen Jahren durch den 
Nabel von ihr sing. Ein ähnliches Beiſpiel führt Ta⸗ 
rente an. Ein ädchen verſchluckte im Schlaf eine 
vier Finger lange Nadel. Nach zwei Monaten ging 
dieſelbe durch den Urin ab. 5 


34. 


In den Memoiren der Pariſer Akademie liest man 
von einem Mädchen, dem nach einem langwierigen ge⸗ 
wöhnlichen Fieber beide Hände und Arme bis an die 
Spitze des Ellenbogens vertrockneten, und endlich von 
ſelbſt ſo weit abfielen, daß nur noch ein Paar Stumpfe 
zurückblieben. Das Mädchen präſentirte ihre Hände der 
Akademie. Sie hatte ſie in ihrer Taſche, und zog ſie 
mit einem dieſer Stumpfe hervor, deren ſie ſich ſehr ge⸗ 
ſchickt zu bedienen wußte. 1355 


2 


35. 


Gruner erzählt: Ich habe geleſen, daß ein Ge⸗ 
lehrter durch den Schlag eines vom Bücherbret ihm auf 
den Kopf gefallenen Folianten alle ſeine Kenntniſſe ver⸗ 
lor, und genöthigt ward, das ABC zum zweiten Mal 
zu lernen. Von einem Andern hat man mir erzählt, 
daß er durch einen gleichen Schlag nicht aller ſeiner 
Kenntniß, ſondern bloß des Griechiſchen beraubt worden. 


W... 


Vor Zeiten ſchrieb man dem Einfluſſe der Geſtirne 
auf den menfihlichen Körper zu viel zu; jetzt will man 
ihn ganz wegraiſonniren und weglachen. Thomas 
Bartholin kannte ein fallſuchtiges Mädchen, das ein 
Muttermahl auf der Stirne hatte, welches bald größer, 
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bald kleiner wurde und die Farbe veränderte, nachdem 
der Mond wechſelte. | 

Der berühmte Mead kannte ebenfalls eine Kranke, 
die an dem Ufer der Themſe wohnte, bei der die epilep⸗ 
tiſchen Anfälle ſich auf das genaueſte nach dem Steigen 
und Fallen des Fluſſes richteten. Das Anſchwellen des 
Fluſſes kundigte ihr jederzeit den Anfang eines Paroris⸗ 
mus an. Die Kranke blieb ſo lange ohne Sprache und 
Empfindung, bis das Waſſer wieder gefallen war. 


38. ! | | 
Eeine Dame, erzählt Karl Piſon, erlitt mit jedem 
Neumond einen ungewöhnlichen Zufall: Ihre linke 
Wange und die ganze linke Seite des Halſes ſchwoll ſo 

entſetzlich auf, daß ſie jedesmal zu erſticken glaubte. 
a 39. 2 2 5 
Noch auffallender war der Zufall der Frau, von der 
Kerchring (Observ. Anatom. 92.) erzählt. Beim Voll⸗ 
monde war ſie ſehr klein; ihre Geſichtszüge waren regel⸗ 
mäßig. Aber nicht ſo beim abnehmenden Monde. Ihre 
Augen, ihre Naſe und Mund verzogen ſich dann ganz 
auf die Seite, wodurch ſie ſo ungeſtaltet wurde, daß ſie 
ſich vor Niemand ſehen ließ, ſo lange dieſe Veränderung 
dauerte, das iſt, bis der Mond ſein volles Licht bekam, 

dann bekam ſie auch ihre gewöhnliche Geſtalt wieder. 


a 40. 

Ohne Zweifel müſſen bei der Niederkunft die Kräfte 
der Mutter den Ausgang des Kindes erleichtern. Aber 
auch die Kräfte, die das Kind ſelbſt anwendet, kommen 
hier in Betracht. Man hat Fälle, wo die Natur hin⸗ 
länglich war, die Kinder an den Tag zu bringen. Dies 
beweist die grauſame und abſcheuliche That eines tollen 
ſpaniſchen Inquiſitors. Er ließ im Jahr 1557 den 14, 
Juni einen Mann und feine ſchwangere Frau henken. 
Vier Stunden, nachdem dieſe unglückliche Mutter ge⸗ 
ſtorben war und noch am Galgen hing, fielen ihr zwei 
lebendige Kinder vom Schooß. i RA 


— 


41. 


Ein Landmann lag an einem anhaltenden Fieber 
darnieder. Man brachte ihn in's Krankenhaus, behan⸗ 
delte ihn auf das Beſte, gab ihm ein gutes Bette, 
reichte ihm gute Arzneimittel, gute Suppen u. d. gl. 
Aber ſeine Krankheit nahm immer mehr, ſo wie ſeine 
Schwermuth überhand. Er war äußerſt niedergeſchlagen 
und klagte unaufhörlich. Der Arzt fragte ihn, warum 
er klage, ob er vielleicht nicht zufrieden wäre mit dem, 
was man ihm reichte? O nein! erwiderte er, ich be 
finde mich übel, weil man mich hier ſo gut behandelt. 
— Was wollt ihr damit ſagen? Ich meine, wenn 
man länger ſo wie bisher mit mir umgehen will, bin 
ich in vierundzwanzig Stunden todt. Was ſoll mir das 

weiche Bette? Ein wenig Stroh iſt Alles, was ich 
brauche. Am beſten ſchlafe ich auf der bloßen Erde. 
Was ſollen mir alle die guten Suppen und Getränke? 
Waſſer war mein bisheriger Trank; laſſen Sie mir 
Zwiebeln und Käſe geben, wenn Sie mich geſund machen 
wollen. Der Arzt gab nicht mehr auf den Kranken Ach⸗ 
tung, indeſſen wollte er ihm ſein Verlangen nicht ab⸗ 
ſchlagen. Der Kranke war faſt ſterbend, man legte ihn 
auf Stroh, gab ihm Zwiebeln, Brod, Salz und Waſſer, 
ließ ihn liegen, und dachte, er würde wohl nicht wieder 
aufſtehen. Aber weit gefehlt! am Morgen war er auf⸗ 
geſtanden, und bei ziemlichem Wohlbefinden. Er ſaß 
mit den andern Geneſenden beim Feuer. . | 


42. | 
Ein Menſch ſchlug ſich mit einem andern, und ward 
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h 43. . ö 
Das äußere Ohr iſt gewöhnlich unbeweglich. Aber 
ich habe einen Irländer, einen Officier in franzöſiiſchen 
Dienſten, gekannt, erzählte ein Arzt, der dieſen Theil 
nach allen Empfindungen beträchtlich bewegen konnte; 
außerdem hatte er ein vortreffliches Gehör. 


5 44. 

Die Entdeckung des Blutumlaufes gleicht einem Ge⸗ 
bäude, welches nach und nach emporſteigt. Harvei, 
dem man immer die Ehre dieſer Entdeckung zuſchreibt, 
und der ſie 1628 bekannt machte, hat nicht das Verdienſt, 
den Grund gelegt zu haben. Man findet den Entwurf 
dazu in den Schriften des berüchtigten Servek, jenes 
unglücklichen Mannes, der ein Opfer des fanatiſchen Haſ⸗ 
ſes wurde. Die Bemühungen des Realdus Colum⸗ 


bus und des Ceſalpin gaben ihm die Mittel an die 


Hand, um dieſe Entdeckung zu vollenden. Seine Ent⸗ 
deckung ſetzte einige Gelehrte in Erſtaunen, ſie glaubten, 
er habe vor allen Geheimniſſen der thieriſchen Oekonomie 
den Vorhang aufgezogen, er habe der Vernunft einen 
Leitfaden gegeben, dem ſie ohne alle ſinnliche Erfahrun⸗ 
gen folgen könnte. Hingegen wurde dieſe neue Wahr— 
heit faſt von allen Aerzten, welche zu ſehr an dem Alten 
hingen, beſtritten. Harvei war in ihren Augen ein bloßer 
Zergliederer der Inſekten, der Fröſche, der Schlan⸗ 
gen. Die alten Praktiker überhaupt glaubten, ſie hätten 
alles gelernt, und ſtarben in voller Selbſtgenügſamkeit 
ihrer Ignoranz. Hellere Köpfe forſchten nach neuen Be⸗ 
weiſen in neuen Erfahrungen, worunter die Transfu⸗ 
ſion am berühmteſten ward. Man ſchreibt die erſte 
Idee dem Libavius zu. Dieſe Operation machte viel 
Geräuſch. Man ſagte, ſie ſey eine Nachahmung der Fa⸗ 
bel von Medea. Man nehme, ſagte Libavius, einen 
geſunden, muntern Menſchen, und nehme einen abgemer⸗ 
gelten Körper, in dem kaum ein lebendiger Odem iſt. 
Nun nehme man zwei ſilberne Röhrchen, öffne dem 
Gefunden eine Arterie, bringe in die Wunde eine filberne 


Röhre hinein. Nun öffne man ebenfalls kei dem Kranz 


ken eine Schlagader und bringe die andere Röhre in das 
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Gefäß. Hierauf vereinigt man beide Röhren vollkommen 
enau, damit das Blut des Geſunden in den kranken 
örper übergehe, es wird ihm zur Quelle des Lebens, 

und alle Schwachheit verliert ſich. 1 


45. 


Mancher ließ ſich freilich durch eine ſo zuverſichtliche 
Behauptung von einem ſchon berühmten Manne verfüh⸗ 
ren. Die Aerzte ſind nicht ſelten, welche ſich durch die 
Neuheit einnehmen laſſen. Es gidt immer ſchwache 
Köpfe, die niemals die Gefahr prüfen, an der ſie ſtran⸗ 
den, und dann iſts zu ſpät, die Klippen zu vermeiden. 
Der Vorſchlag des Libavius wurde ſehr bald verſucht. 
Man ließ das Blut eines Thieres in die Adern eines 
andern übergehen. Zwei Nationen ſtritten um die Ehre 
des erſten Verſuchs. Man glaubte ſich dadurch gegen 
alle Krankheiten zu ſichern, wie Senac ſagt; ja, man 
dachte ſich in der Transfuſion ein Mittel, um unſterblich 
zu ſeyn. Nach einigen Schriftſtellern wurden die erſten 
Berſuche in Frankreich gemacht. Die erſte Transfuſion 
geſchah zu Hansheau im Jahre 1658. Lower, ein 
engliſcher Anatomiker, der ſich durch eine gute Schrift, 
vom Herzen, bekannt gemacht hat, vervollkommte dieſe 
Operation im Jahr 1665. Das Jahr darauf wollte ſich 
ein Arzt, Denis, der es mehr aufs Ungefähr hinwagte, 
als nach den Geſetzen der thieriſchen Natur, auszeichnen, 
indem er in Lawers Fußtapfen trat. Dieſem Beifpiel 
folgten zwei engliſche Aerzte, Core und King. Der 
Lärm, den dieſe Verſuche machten, erregte auch in Ita⸗ 
lien die Neugier. Caſſini von Bologna, und Griſ⸗ 
ſoni auf der andern Seite, waren Zeugen einiger neuen 
Erfahrungen. N 

46. 1 45 

Denis war noch verwegener. Er brachte einen 
Menſchen dahin, Thierblut in ſeinen Adern aufzunehmen. 
Lower und King machten's ihm bald nach. Die Ita⸗ 


liener waren eben fo unvorſichtig. Im Jahr 1668 ſtell⸗ 


ten fie die Transfuſion an mehreren Menſchen an. Rira 


und Mantredi unternahmen dieſe ae ee 
eine 


Arzt, Sinibaldus genannt, wollte an ſich ſe 


vr 
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1 machen. Endlich verbreiteten ſich die Transfu⸗ 
onsärzte bis nach Flandern. Aber was waren die Fol⸗ 
gen dieſer Operation an Thieren und an Menſchen? 
Die Thiere ſtarben nicht, wie Senac ſchreibt, nach 
Lowers Transfuſionsverſuch. Kings Erfahrung zu⸗ 
folge, wurde ein Schaaf, welches das Blut von einem 
Kalbe in ſeinen Adern aufnahm, recht munter und be⸗ 
* Co re ließ das Blut von einem räudigen Hund 
n einen gefunden übergehen. Man bemerkte keine Ver⸗ 
änderung an dem Hunde: der andere Hund aber wurde 
von der Raude geheilt. Der Hund, der neues Blut be⸗ 
kommen hatte, behielt ſeinen ungeſtörten Appetit. Ein 
blinder Hund wurde dadurch ſehend; ein anderer ſchien 
wieder jung zu werden. Ein ſechsundzwanzigjähriges 
ee rg das Blut von einem Füllen ſeine 
unterfeit wieder. „ 
ä 47. a 8 
5 Bei einigen Menſchen war der Erfolg eben nicht 
unglücklich. Ein Schlafſüchtiger, welchem Denis das 
Blut von einem Lamm in die Adern ſpritzte, erholte fih - 
von ſeiner ie als der Folge eines Fiebers. 
Durch das nämliche Mittel wurde eine Frau hergeſtellt, 
welche die Aerzte aufgegeben hatten. Ein Menſch, der durch 
die Liebe um ſeinen Verſtand gekommen war, bekam ihn 
binnen zwei Monaten durch Einſpritzung des Thierbluts 
wieder. Aber er ward in der Folge wieder wahnſinnig. 
Man war kühn genug, daſſelbe Mittel an ihm zu wie⸗ 
derholen, und er ſtarb in kurzer Zeit nachher. Ein 
Schwede, Namens Bond, verlor bei einem hitzigen 
Fieber ſein Leben durch dieſe Operation. Das weiſe 
Parlament unterdrückte dieſe Thorheit, welche ſchon an⸗ 
ſteckend zu werden anfing. 5 | 
Anlangend den Menſchen, an dem in England die 
Probe mit der Transfuſion gemacht wurde, fo hatte er 
keinen widrigen Zufall nach der Operation. In Italien 
ließ ſich ein Lungenſüchtiger vergeblich fremdes Blut in 
die Lungengefäße fullen. Er ſtarb. Auch die andern 
Kranken, welche in dieſer Methode Hülfe ſuchten, ver⸗ 
fielen in ein Fieber. Indeſſen find dieſe Verſuche für 
den aufgeklärten Arzt zu wenig entſcheidend. Ein Mittel, 


1 


1 
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welches manchmal gute Wirkung äußert, darf die andern 


nöthigen Heilmittel keineswegs verdrängen. 


48. b 
Es iſt bekannt, daß Jakob der Zweite, König von 
England, bleich wurde und in eine Art Ohnmacht fiel, 
ſobald er einen bloßen Degen ſah. Der alte Herzog 
von Epernon, der ſein ganzes Glück Heinrich dem 
Dritten verdankte, erblaßte beim Anblick eines Höscheng, 
Heinrich der Dritte ſelbſt konnte in keinem Zimmer 
bleiben, wo eine Katze war. Erasmus bekam das 
Fieber, wenn er Fiſche aß. Scaliger zitterte am 
ganzen Leibe, wenn er die Pflanze der Kreſſe etwas an⸗ 
haltend betrachtete. Ticho de Brahe wechſelte die 
Farbe, oder fühlte Schwäche in den Beinen, wenn ihm 
ein Haſe oder ein Fuchs vorkam. Hobbes konnte kei⸗ 
nen Augenblick des Nachts ohne Licht allein ſeyn, er 
bekam ſogleich einen Anfall von Delirium. Boyle ber 
kam Convulſionen, wenn er das Murmeln hörte, welches 
das Waſſer in der Röhre eines Springbrunnens verur⸗ 
ſachte. La Motte le Bayer, ein ſceptiſcher Phplo⸗ 
ſoph, konnte kein muſikaliſches Inſtrument vertragen, 
es mochte, welche Harmonie es wollte, hervorbringen. 
Aber er gerieth in Entzücken beim Rollen des Donners 
und Brauſen des Sturmwindes. FFF 
In den Philoſophiſchen Transactionen liest man: 
Ein Caplan des Herzogs von Bolston empfand eine 
Eiskälte in der Gegend des Herzens und auf dem Wirbel 
des Kopfes, wenn man ihn nöthigte, das dreiundfünf⸗ 
zigſte Kapitel des Jeſaias, und einige Verſe aus dem 
Buche der Könige zu leſen. 13 Su 
Noch gehört hieher, was Fabriz Campani von 
einem gewiſſen Chevalier zu Ancantara erzählt, dem 
allemal ſchlimm wurde, wenn er das Wort: Wolle 
ausſprechen wollte, ob er gleich öfters ein tuchnes 
Kleid trug. e e 


. 
1 


Der Arzt kann nicht genug das Zutrauen feiner - 
Kranken gewinnen. In den meiſten Fällen beruht ihre 
Herſtellung bloß auf der guten Meinung; die fie von 
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ihrem Arzte haben. Franz der Erſte ward krank, und 
gab alle Hoffnung auf, geſund zu werden. Er ließ einen 
jüdiſchen Arzt von Conſtantinopel kommen, dem er allein 
zutraute, daß er ihn herſtellen würde. Der Arzt kommt, 
verordnet nichts als Eſelsmilch, die ſchon angewendet 
worden war. Aber der König glaubte ſo zuverſichtlich 
durch dieſen Mann geſund zu werden, daß auch wirklich 
in Kurzem ſeine Herſtellung erfolgte. nn 
Zu Athen heilte die Statue des Scyten Toxaris 
und die des Athleten Polydamas, beide auf den 
Olympiſchen Feldern, das Fieber. Man glaubte, es 
ſey hinlänglich, um geheilt zu werden, wenn der Kranke 
ſie nur anrührte. Aus Vorurtheil war der Zulauf von 
allen Seiten ſehr groß. Das Alterthum gibt uns im 
Pirrhus ein auffallendes Beiſpiel. Man glaubte mit 
8 Zuverläſſigkeit, daß wenn dieſer Fürſt einen 
milzkranken Menſchen nur mit der Zehe ſeines rechten 
Fußes anruhrte, ſo würde der Kranke geheilt. 
Der engliſche Arzt, Cheyne, erzählt von einem 
Capitain, Namens Townshend, der die Bewegung 
des Herzens ganz willkürlich hemmen konnte. Er machte 
einmal einen Verſuch in Gegenwart des Herrn Cheyne 
und zwei feiner Freunde. Er fiel als todt nieder, ohne 
a e Als er eine lange Zeit in dieſem 
uſtande geblieben war, wurden die Zuſchauer beſtürzt, 
und beſorgten, Townshend ſey wirklich geſtorben. 
Sie wollten eben das Zimmer verlaſſen, als der ver⸗ 
meinte Todte, der wahrſcheinlich ihr Geſpräch gehört 
hatte, ſeinem Herzen die Bewegung wiedergab, und in 
Kurzem ſich wieder in ſeinem naturlichen Zuſtande befand. 


a 517 e 

Der Salpeter iſt kein Mittel, um Liebe zu erregen. 
Der Kanzler Bako hatte eine beſondere Vorliebe für den 
Salpeter. Er verwendete ſeinen ganzen Einfluß, um ihn 
in Aufnahme zu bringen; er bot alle Aerzte in England 
auf, um feine Abſicht zu unterſtützen. Der Salpeter 
wurde eine Modearznei. Auf den Rath des großen 

Mannes wendete man ihn beinahe in allen Kraus 


2 5 


heiten 
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an und nahm ihn ſelbſt bei der beſten Geſundheit als 
Präſervativ. Aber die Damen vertrieben gar bald dieſe 
Mode. Sie bemerkten, daß ihre Eheherren, ſeitdem ſie 
Salpeter brauchten, ihnen wenig Vergnügen machten. 
Sie waren ſo erbittert auf den Kanzler, daß ſie ihm gern 
die Augen ausgekratzt hätten. Einige, die vielleicht für 
die Freuden der Liebe mehr Reizbarkeit hatten, als ſie 
Verſtand beſaßen, gingen ſo weit, ihn der Zauberei oder 
der ſchändlichſten Bosheit zu beſchuldigen. Wahrſcheinlich 
würden die engliſchen Damen dem Bako Verulamio ver⸗ 
bindlich geweſen ſeyn, wenn er ihnen das Geheimniß der 
Amerikanerinnen, Liebe zu erregen, gelernt hätte, von 
dem Veſputius erzählt. f N 


52. 9 
Im Paroxismus einer heftigen Leidenſchaft ſcheint 
die Seele in ſich ſelbſt zurückgezogen, einzig mit dem 
Gegenſtande, der ſie erfüllt, beſchäftigt zu ſeyn. Zu 
Montpellier ward ein Soldat von dreißig bis vierzig 
Jahren gehangen. Er hatte das Unglück gehabt, ſich von 
einem unüberwindlichen Geſchlechtstriebe hinreißen zu 
laſſen. Auf einer der Straßen dieſer Stadt begegnete 
ihm ein Mädchen, die mit einem Waſſerkruge auf dem 
Kopf ganz ruhig ihres Weges ging. Er ſah ſie, und 
elektriſch ſchnell ergriff ihn ein gewaltiger Paroxismus. 
Er fühlte ſich gegen ſie von der hitzigſten Liebe entbrannt. 
Mit unbändiger Wuth ſturzte er auf fie los. Sie kann 
nicht widerſtehen. Er rennt das Mädchen über'n Haufen, 
er umarmt ſie, er druckt ſie in ſeine Arme, und ohne 
Rückſicht auf Zeit und Stunde und auf den Ort, ſchickt 
er ſich an, daß fie feiner raſenden Begierde Genüge thun 
muß. Alles ſtaunt über feine Verwegenheit. Das Volk 
läuft hinzu. Einige fallen über ihn her, ſie prügeln auf 
ihn. Aber er läßt ſich nicht ſtören. Das Vergnügen der 
Wolluſt unterdrückt alle andere Empfindungen bei ihm, 
und mitten unte den Prügeln, die auf ihn regnen, 
kommt er dennoch aus ſeinen extaſiſchen Freuden nicht 
nicht eher zurück, als bis er ſie ganz genoſſen hat. 
Man erlaube mir die Frage: hat dieſer ungluckliche 
Menſch, dem die Natur ein zu lebhaftes Gefühl verlieh, 
die Freiheit des Willens, dieſes Gefühl zu unterdrücken? 
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Wahrſcheinlich waren ſeine Richter, die ihn verurtheilten, 


darüber verlegen, denn ſollten ſie ſelbſt, wenn ſie noch 
leben, nicht die Freiheit haben, krank zu werden, wenn 
ſie ein Fieber anfällt? N 81 
Nach dem Haie des Foreſtus, Thomas Bar⸗ 
tholin, Andreas Moellenbroc brachten Kinder, welche 
von blatternden Muttern geboren wurden, Blatterſchorfen 
mit auf die Welt. Ein deutlicher Beweis, ſagen die 
angefuhrten Aerzte, daß dieſe Kinder mit ihren Muttern 


zugleich die Blattern überſtanden haben. Dem Amatus 


vorquellendes ſaftvolles Harz. 


* — 


* 


Luſitanus zufolge ſoll eine Frau nach einem genomme⸗ 
nen Medikament, welches Safran enthielt, mit zwei 
Mädchen niedergekommen ſeyn, deren Haut von hellgelber 
Farbe war. Durchs Waſchen verging endlich dieſe Farbe 
allmählig. Alſo fände zwiſchen der Mutter und dem 
Foetus der genaueſte Rapport ſtatt, ein gewiſſes Ver⸗ 
hältniß von Abtion und Reabtion, das die Kunſt ab⸗ 


meſſen kann? 


N 1 0 5 
In den philoſophiſchen Transactionen liest man 
Folgendes: Ein Arzt, der die Hände und Aerme voll 
Flechten hatte, wogegen er die beſten Mittel vergeblich 
anwendete, heilte ſich endlich durch den Gebrauch des 
n in Weineſſig aufgelöst. Nachdem er 
. Mittels einige Tage bedient hatte, legte er 
einblätter, auch manchmal einige Weinbeeren auf, um 
die Feuchtigkeit auszuziehen. 5 
Um das Pflaumenharz ſich zu verſchaffen, dreht man 
einen Aſt ſo lange herum, bis das Holz zum Vorſchein 
kommt und die Rinde an einigen Stellen von einander 
reißt; dann läßt man den Aſt etwas umgedreht wachſen, 
und im folgenden Sommer erhält man eine Menge her⸗ 


55. 


. Faß bei allen alten Völkern waren die Todten ein 


Gegenſtand abergläubiſcher Gebräuche, welche den Fort⸗ 
ſchritten der Zergliederungskunſt, zur Schande der Menſch⸗ 


heit, die größten Hinderniſſe in den Weg legten. Im 


4 
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Anfange des vierzehnten Jahrhunderts ſchämte ſich ein 


Pabſt nicht, eine Verordnung ergehen zu laſſen, um die 
Zergliederung der Leichname abzuſchaffen. Der heilige 


Vater verfuhr wider das Zergliedern, als gegen eine 


verabſcheuungswürdige, barbariſche Sitte, verbot es bei 
Bannſtrafe und verſagte den anatomirten Körpern ein 
chriſtliches Begräbniß. Sechs und zwanzig Jahre nach⸗ 
her war Sixtus gegen die Aerzte nachgiebiger, er erlaubte 
ihnen, ſich durch die Zergliederungskunſt zu unterrichten. 
In Frankreich wagten es die Aerzte Ludwig XI., der da⸗ 
mals regierte, vorzuſtellen, daß, da verſchiedene Perſonen 
von Stande am Stein, an der Colik, am Seitenſtechen 
litten, es ſehr nützlich ſeyn würde, den Sitz dieſer Uebel, 
die Seite, zu unterſuchen. Man würde ſich am beſten 
unterrichten, wenn man die Operation an einem leben⸗ 
digen Menſchen unternehmen könnte; ſie erſuchten ihn 
daher, einen Freiſchützen auszuliefern, der eines Dieb⸗ 
ſtahls wegen zum Henken verurtheilt worden und mit den 
erwähnten Uebeln ſehr behaftet war. — Der König ge⸗ 
währte dieſes Geſuch. Die Operation wurde öffentlich 
auf dem Kirchhofe zu St. Severin angeſtellt. Nach unter⸗ 
nommener Unterſuchung und Operation, — ſind die 
Worte der Chronik Ludwig des Elften — brachte man 
die Eingeweide wieder in den Körper des Miſſethäters 
zurück, welcher ſeine Freiheit erhielt, und auf Befehl 
des gutdenkenden Königs binnen fünfzehn Tagen geheilt, 
ihm die Strafe erlaſſen, er nicht gehenkt, ſondern ihm 
noch Geld gegeben wurde. | 


ae 56. % 
Vanderwyl redet von einem Manne, der, fo oft 

er das Vergnügen der Liebe genoß, vier- oder fünfmal 
nieſen mußte, wodurch er allemal in einem Genuß unter⸗ 
pn wurde, der eine vollkommene Ungeſtörtheit er⸗ 
ordert. | 


57. Ä | 


Die Salerniſche Schule iſt die älteſte medieiniſche 
Facultät. Sie wurde von Karlemann im Anfange des 
neunten Jahrhunderts Ai Gegen Ende des =: 


ten Jahrhunderts gab ſie ein Werk unter ihrem N 
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3 zn. wovon Johann Milanois der Berfaffer 
ſeyn ſoll. Dieſe Sammlung von medieiniſchen Regeln 
enthielt 1239 Verſe, wovon nur noch 372 ubrig; ſie iſt 
Robert, Herzog von Normandie, Sohn Wilhelm 
des Eroberers, Königs von England, gewidmet, welcher 
von einem Kreuzzuge zurück kam, und ſich einige Zeit 
im Königreich Neapel aufhielt, um ſich von einer Wunde, 
die er am Arm erhalten hatte, heilen zu laſſen. Er zog 

die Salerniſche Schule zu Rath. Das Gutachten fiel ſo 
aus: die Wunde ſey zu einer Fiſtel worden, die Aerzte 
riethen ihm, die Wunde ausſaugen zu laſſen; ſie glaub⸗ 
ten der Dolch ſey vergiftet geweſen. Der Prinz wöllte 
keine Kur zulaſſen, die für den, der ſie an ihm verſuchte, 
traurige Folgen haben könnte. Dieſe edle Denkungsart 
erweckte noch eine andere Art von Heldengeiſt. 
Sibille, die Gemahlin des Prinzen, entſchloß ſich, 
das feine Gefühl ihres Gemahls zu täuſchen. In einer 
Nacht, da er tief und feſt ſchlief, ſaugte ſie die Wunde 
aus, und fuhr alle Nächte mit dieſer edelmüthigen Hand⸗ 
lung fort. Die Wunde wurde geheilt. Aber ſie ſtarb 

nicht lange darauf, wie die Geſchichtſchreiber ſagen, an 
dem Gifte, welches ſie aus der Wunde ihres Gemahls 

in ſich geſogen hatte. ' 11 


Rhaſes wurde wie ein Heros unter den arabiſchen 
Aerzten verehrt. Er war kein Araber von Geburt, ſein 
Vaterland war Perſien; zu Bagdad ſtudierte er die 
Heilkunde, begab ſich hierauf nach Cairo, von Cairo 
nach Corduba, wo er eine geraume Zeit die Mediein 
ausübte. Er hat zuerſt über die Blattern geſchrieben. 
Dieſe Krankheit erſchien zuerſt in Egypten, zu Omar's 
Zeitalter, des Nachfolgers Mahomet's. Leo, ein 

afrikaniſcher Geograph und Geſchichtſchreiber, erzählt 
von ihm folgende Geſchichte: | 

Rhaſes ging auf der Straße in Corduba, er fah 
einen Haufen Volk beiſammen; als er ſich nach der Ur⸗ 
ſache des Auflaufs erkundigte, hörte er, es ſey ein Bür⸗ 
ger, der auf der Straße ſpazieren ging, plötzlich todt 
‚niedergefallen. Rhaſes geht hinzu, unterſucht den 
Mann, und läßt ſogleich eine Partie Stöcke herzubringen, 
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und theilt fie unter die Umſtehenden aus, nimmt felbft 
einen Stock, und ſagt: jetzt ſollen ſie thun, was er thun 
würde. Nun prüget er auf den vermeinten Todten los, 
beſonders auf die Fußſohlen. Alle thun es ihm nach. 
Die übrigen Zuſchauer halten fie für Narren. Aber nach 
einer Viertelfunde fängt der Todte an, ſich zu bewegen, 
kommt endlich völlig wieder in's Leben, unter dem Zu⸗ 
jauchzen des Volkes, welches ſchrie: Mirakel! Rhaſes 
ſetzt ſich wieder auf ſein Maulthier und reist ſeine Straße. 
Almanſor, ein bedeutender, reicher und gelehrter Mann, 
der den Rhaſes mehrmals an ſeinen Gütern Theil 
nehmen ließ, hört dieſen Vorgang, bittet ihn zu ſich und 
begrüßt ihn alſo ſchmeichelhaft: Ich habe dich immer 
für einen trefflichen Arzt gehalten, aber dir nie zuge⸗ 
traut, daß du Todte erwecken könnteſt. Der Arzt erwi⸗ 
derte: Ich habe die Heilkunſt ſtudiert, aber Todten das 
Leben geben, kann ich nicht, das iſt Gottes Werk. Was 
ich neulich mit ſo gutem Erfolg that, fand ich in keinem 
Buche eines Arztes, noch in dem Unterrichte eines Leh⸗ 
rers. Ich gerieth auf dieſe Idee, auf einer Reiſe nach 
Bagdad von Egypten. Als wir in die Wüſte kamen, 
geſellten ſich einige vornehme Araber zu uns. Unter⸗ 
wegs ſtürzte einer von ihnen vom Pferde; wir hielten 
ihn für todt. Ein Greis aus der Geſellſchaft ſtieg plötz⸗ 
lich ab, nahm eine Hand voll Ruthen, die er unter 
uns vertheilte, und wir peitſchten Alle tüchtig auf ihn 
los, wie es vor einigen Tagen mit dem Burger geſchah. 
Der Erfolg war der nämliche. Mein ganzes Verdienſt 
bei dieſer Kur beſteht bloß darin, daß ich die Bemer⸗ 
kung machte, daß der Fall bei dem Bürger der näm⸗ 
liche war, als bei jenem Araber. Der glickliche Aus⸗ 
gang war die Wirkung des Zufalls. i 


59. i N 

Das Alterthum ſtellt uns ein ſonderbares Beispiel 
von der Wirkung der Einbildungskraft auf. Archelaus, 
ein zu den Zeiten des Liſimachus, Königs in Marathonien, 
berühmter Schaufpieler deklamirte die Andromede des 
Euripides zu Abdera mit all' dem ſchwermuthsvollen 
Pathos, den der Charakter dieſes Stücks erfordert. Die 
Abderitten wurden am Ende des Schauſpiels von einer 
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Hirnwuth ergriffen, verfielen in eine Art von Wahnſinn, 

liefen durch die Straßen (es waren die Hundstage da⸗ 

mals) und deklamirten Verſe aus der Andromede, mit, 

dem ganzen leidenſchaftlichen Ausdruck des Archelaus. 

Eu Nuckkunft des Winters heilte dieſe ſonderbare 
aſerei. 


3 r EA 
Börhaave foll öfters feinen Zuhörern folgende 
Anekdote erzählt haben: Ein alter deutſcher Furſt wurde 
äußerſt ſchwach und kraftlos. Man rieth ihm, zwiſchen 
zwei gleich ſchönen und klugen Mädchen zu liegen. Dieß 
hatte einen ſo guten Einftuß auf ſeine Geſundheit, daß 
man aus einer gewiſſen Urſache dieſes Mittel wieder bei 
Seite ſetzen mußte. Gerade fo führten die Hofleute dem 
König David ein junges, geſundes und ſchönes Mädchen 
zu, um bei dem Greis zu liegen, ihn zu erwärmen und 
neu zu beleben. Unſer Körper iſt vollkommen porös. 
Tauſend einſaugende Gefäſſe öffnen ſich auf feiner Ober— 
fläche. Alles, was ihn umgibt, befördert entweder die 
Fortdauer ſeiner Geſundheit, oder enthält den Keim zu 
einer zerſtörenden Veränderung. Die Geſundheit unſerer 
reunde iſt fur uns von Wichtigkeit; es iſt nicht einerlei, 
ob eine geſunde oder kränkliche Frau an unſerer Seite 
liegt. 
61. 

5 Folgender Zug von Großmuth, Erhabenheit der 
Seele und Freundſchaft macht der Menſchheit Ehre; er 
betrifft zwei Freunde, den beruhmten engliſchen Arzt 
Mead, der 1754 ſtarb, und den berühmten Freind, 
erſten Leibarzt der Königin von England, er ſtarb 1728. 
Sre,nd widerſetzte ſich im Parlament 1722 dem Miniſterium 
in einer gewiſſen Sache mit Heftigkeit. Dieſes Betragens 
wegen wurde er angeklagt und unter dem Vorwande einer 
Verrätherei im März in den Tower geſetzt. Ein halb 
Jahr darauf wurde der Premier-Minifter krank und 
ſchickte nach dem Doctor Mead. Dieſer, nachdem er die 
Krankheit unterſucht hatte, ſagte ihm, er wolle für ſeine 
Geſundheit ſtehen, aber er werde ihm eher keinen Tropfen 
Arznei verſchreiben, bis ſein Freund aus dem Tower 
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wäre. Der Minifter, welcher feine Krankhelt zunehmen ſah, 
erhielt wenig Tage darauf bei feiner Majeſtät Pardon für 
Doctor Freinds vorgebliches Verbrechen und ſchickte wie⸗ 
der zum Doctor Mead. Ungeachtet Freinds Pardon ſchon 
von der königlichen geheimen Kanzlei ausgefertiget war, 
ſo blieb doch Mead bei ſeinem Entſchluß, bis ſein Freund 
wirklich befreit und bei ſeiner Familie war. Der Miniſter 

wurde durch Meads Hülfe bald wieder geſund. Während 
Freinds Gefangenſchaft hatte Doctor Mead ſeine Kranken 
übernommen und brachte ihm noch den nämlichen Abend, 
da er aus dem Tower kam, fünftauſend Guineen, wäh⸗ 
rend des Arreſtes ſeines Freundes von deſſen Kranken er⸗ 
haltene Kurkoſten, und drang ihm dieſe Summe auf, die 
er doch als verdiente Belohnung ſeiner Mühe hätte für 
ſich behalten können. 3 


9 
ee 6. e e ee 
Man kann viel wiſſen, und ſich dabei ſehr lächerlich 
machen. Ein Beweis davon war Mare Meibon, ein 
gelehrter Arzt, der 1641 ſtarb. Er hatte ſich viele Kennt⸗ 
niſſe in der Muſik der Alten erworben. Im Jahr 1602 
gab er eine Ueberſetzung von ſieben alten Autoren über 
die Muſik heraus, welche er der berühmten Königin 
Chriſtine von Schweden widmete. Er lebte am Hofe 
dieſer Prinzeſſin. Eines Tages trieb ſie ihn, auf den 
Anſchlag des Abbé Bourdelot an, eine von ihm bekannt 
gemachte Arie nach der Muſik der Alten zu ſingen, indem 
zugleich ein anderer gelehrter Arzt, Nau de, den griechi⸗ 
ſchen und römiſchen Tanz von ſeiner Stimme begleitet, 
zeigte. Aber beide Gelehrte benahmen ſich ſo ſchlecht, 
daß 900 Zuſchauer und der ganze verſammelte Hof, für 
den das Schauſpiel aufgeführt wurde, in ein lautes 
Gelächter ausbrachen. Man ſagt, daß Meibon, der ver⸗ 
muthlich keine ſchöne Stimme hatte, auf Bourdelot los⸗ 
fuhr, als er ihm kurze Zeit darauf begegnete und ihm 
das Geſicht mit tüchtigen Fauſtſchlägen entſtellte. Bour⸗ 
delot verklagte ihn bei der Königin, und Meibon, der 
ſchlechte Sänger, fiel in Ungnade und wurde aus Schwe⸗ 
den verbannt. EHE hy: 
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Rouſſeau hatte den Montaigne in feiner Jugend 
geleſen. So oft er ihn im ſpätern Alter in die Hand 
nahm, fühlte er ſich jedes mal gedrungen, ihn wieder . 
zulegen. Er fühlte, ſagte er, dann jedesmal gewiſſe 
Schmerzgefühle in ſeinem Innerſten wieder rege werden, 
die er gerade damals gehabt, als er dieſes Buch zum 
erſtenmal geleſen hätte. Auf die nämliche Weiſe beherrſchte 
ihn ſeine Einbildungskraft beim Studium der Kräuter⸗ 
kunde. Der Anblick einer Pflanze verſetzte ihn jedesmal 
wieder in eben denſelben Empfindungszuſtand, worin er 
fie zum erſtenmal geſehen, oder bei einec befondern Gele⸗ 
genheit bemerkt hatte. Daher machten ihm einige im⸗ 
mer neues Vergnügen, indeß er vor andern floh. Zum 
erſten gehörte das Wintergrün. Dieſes war einſt Zeuge 
einiger ſeiner glücklichen Augenblicke geweſen, es war 
daher feine Lieblingspflanze, die er jedes mal mit erneuer⸗ 
tem Entzücken betrachtete. Dieſer Mann, der ganz Ein⸗ 
bildungskraft, ganz Gefühl war, hatte einen Genuß⸗ und 
Lebenskreis, der ſich viel weiter, als bei gewöhnlichen 


69 
Yet 
un 


Menſchen erſtreckte. 


x 
* 


Ein junger Menſch verliebte ſich zu Paris in die 
Tochter eines reichen Bürgers, und ſie in ihn, aber ihr 
Vater zwingt ſie, einen andern zu heirathen. Nicht 
lange darauf verfällt ſie in eine Krankheit und ſtirbt. 
Man begräbt ſie, wie damals zu Paris gewöhnlich, nach 
vier und zwanzig Stunden. Ihr erſter Liebhaber, der 
der Sehnſucht nicht widerſtehen kann, ſie noch einmal 
zu ſehen, gewinnt den Todtengräber, ihm das Grab zu 
öffnen. Es geſchah in derſelben Nacht: der junge Menſch 
droht dem Todtengräber augenblicklich, wenn er nicht 
ſchweigen würde, nimmt die Leiche heraus, und trägt ſie 
in ein benachbartes Haus. Hier legt er ſie ans Feuer, 
reibt ſie mit warmen Tüchern, und ſucht ihr unter tau⸗ 
ſend Umarmungen und Küſſen das Leben wieder einzu⸗ 
hauchen. Und nach einigen Stunden wurde ihm ſeine 
Mühe reichlich belohnt, ſie fing an zu ſeufzen, und ihr 
Leben kehrte wieder. Bald darnach ging das ſeltene durch 
. 3 
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den Tod vereinte Paar nach England, und wagte es erſt 


nach einigen Jahren zurückzukommen. Man wollte ſie 
erſt gar nicht für die Verſtorbene erkennen, aber es ward 


bald erwieſen, und ihr jetziger Mann verlangte nun auch, 


daß man ihm das ihr gehörende Vermögen herausgeben 


ſollte. Es entſtand hierüber der ſonderbarſte Prozeß. 


Der erſte Mann beſtand darauf, daß ſie ihm noch zuge⸗ 8 


höre, der zweite behauptete, ſie ſey für jenen todt, und 
nur für ihn und durch ſeine Bemühungen wieder leben⸗ 
dig worden. Aber das Parlament ſchien ſie doch dem 


erſtern Beſitzer zukommen laſſen zu wollen, ſie warteten 


alſo den Prozeß nicht ab, ſondern kehrten nach England 
zurück. 1 ie Ren 
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Cin junges Frauenzimmer hatte an einer heftigen 
Nervenſchwäche krank gelegen, war endlich dem Anſchein 
nach geſtorben. Man legt ſie in den Sarg. Als man 
den Sarg zunageln wollte, entdeckte man auf der Leiche 
einen lauen Schweiß, endlich ſchnelle n gran 
‚an Händen und Füßen. Nach etlichen Minuten ſchlug 
ſie mit einem erbärmlichen kreiſchenden Geſchrei die Au⸗ 
gen auf, bekam heftige Convulſionen, und war nach eini⸗ 
gen Tagen hergeſtellt. Sie ſagte, es ſey ihr wie im 
Traume vorgekommen, als ob ſie wirklich geſtorben wäre, 
aber ſie habe doch gleichwohl alles deutlich vernommen, 
was außer ihr während des ſchrecklichen Todesſchlafs vor⸗ 
gegangen, habe ihre Freundinnen am Sarge reden hören. 


Dies Gefühl ſey mit einer unbeſchreiblichen Seelenangſt 


verbunden geweſen; ſie habe rufen wollen, aber ihre 
Seele habe durchaus keine Kraft gehabt, auf den Körper 


zu wirken, es ſey ihr vorgekommen, als ob ſie nicht in 


demſelben wohne, unmöglich hätte ſie ſich bewegen kön⸗ 
nen, wenn ſie es gleich immer gewollt. Der Gedanke, 
lebendig begraben zu werden, habe ihrer Seele den erſten 
Stoß von Wirkſamkeit auf den Körper gegeben. 

66. f 


A 
» 


Ein berüchtigter Freſſer, Sofenp Kolnidet, aus 


Paſſau, war über ſechs Fuß lang, ungew hnlich ſtark 
von Muskeln. Seine Großmutter und Mutter waren 


* 
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beide Vielfreſſerinnen, leßtere wurde aus Hunger raſend, 


und fraß, wie man ſagte, ihr eigenes Kind; in ihrer 


Raſerei gebar fie auch dieſen Joſeph. Schon in feinem 


dritten Jahre fing er aus übermäßigem Hunger an, 


Steine zu verſchlingen, als er älter wurde, thaten ihm 


gewöhnliche Speiſen gar keine Genüge mehr, und wenn 
er auch noch ſo viel verſchlang. Bei der Kaiſerlichen 


Armee wurde er ſeines Appetits wegen abgedankt, nach⸗ 
dem man ihn ſchon für acht Mann einquartirt hatte. 
Bei einer Reiſe nach Amſterdam ſchleppte er 200 Pfund 


Steine mit, weil dort, wie er erfahren hatte, die Kieſel 


rar ſind. Er ſagte, unter alle Speiſen müßte er Steine 


miſchen, ſonſt fättigten fie ihn nicht; er könnte ſich aber 
mit bloßen Steinen auf acht Tage behelfen, alsdann aber 
wäre ſein Appetit außerordentlich, und müßte, wie er 


1 ausdrückte, Gott denen gnädig ſeyn, wo er hinkäme. 
it 


unter aß er auch Hutfilz, und Alles, was ihm in den 


Weg kam, nur Stockfiſch und Käſe konnte er nicht ver⸗ 


tragen. Zu Dresden aß er einmal innerhalb acht Stunden 
zwei Kälber, eines gebraten, und eines gekocht, und trank 
dazu zwölf Maaß Wein, und in Braunſchweig verſchlang 
er 25 Pfund Fleiſch mit 20 Bouteillen Wein, in ſieben 
Stunden. In ſeinem Getränke war er nicht delikat, es 
war ihm gleichviel, ob es Wein, Waſſer, Bier oder Brannt⸗ 
wein war. Er war in ſeinem Leben nie krank, hatte nie 
über Magenſchmerzen geklagt, und ſtarb endlich zu Ilefeld 
1771 an einem Schlagfluß. Als er den Abend vorher in 
dieſen Ort hineinging, freute er ſich über die appetittlichen 


Steine, die er hier erblickte. 


e i 

Ihn übertraf an Talent der Wittenbergiſche Freſſer, 
Jacob Kahle. Er konnte auf einmal acht Schock Pflau⸗ 
men mit den Körnern, desgleichen einen ganzen Scheffel 
Kirſchen eſſen. Er verſchluckte Kieſelſteine, irdene Teller, 
Ofenkacheln, ein blechernes Dintenfaß mit der Sand⸗ 
büchſe, mit den Federn und dem Federmeſſer. Er ver⸗ 
zehrte lebendige Vögel, Mäuſe, ein Spanferkel, einen 
Hammel mit Haut, Haar und Wolle. Einmal fraß er 


einen ganzen Dutelſack auf. Der Muſikant beſorgte, daß 
es auch an ihn kommen möchte, und lief voller Angſt 
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davon. Der Vielfraß ſprang zum Fenſter hinaus, ſetzte 
ihm ſo hurtig nach, als wenn er nichts genoſſen hätte, 
holte ihn auch bald ein, und ſuchte ihn zu tröſten. Diefer 
Menſch war dabei von außerordentlicher Stärke. Er 
konnte mit den Zähnen die härteſten Speiſen zermalmen, 
die großen Nägel aus einem Rade ziehen, einen Ambos 
aufheben und einen Kerl ſehr bequem tragen. Dieſe 
außerordentlichen Kräfte behielt er bis in ſein ſechszigſtes 
Jahr, und er ſtarb im 79. Jahre ſeines Alters. ! 


68. 

In einem Marktflecken im Bayreuthiſchen erhing 
ſich ein Rathsherr an einen Baum, auf ſeinem eigenen 
Felde. Der Bader des Orts eilte, vermöge des Landes⸗ 
herrlichen Befehls, verunglückten Perſonen geſchwind zu 
helfen, was er konnte, und ließ ihm an der Hand und 
am Fuß zur Ader. Es kam auch Blut aus beiden Deff- 
nungen. Weil aber der Gehenkte unterdeſſen immer am 
Baume hängen blieb, ſo konnten die Aderläſſe nichts 
helfen, und der Bader kehrte mit der Nachricht zurück, 
daß kein Leben in ihm ſey. Da die Sache an das Amt 
berichtet wurde, entſchuldigte er ſein thörigtes Weſen 
damit, daß wohl vom Aderlaſſen, aber nicht vom Abſchnei⸗ 
den in ſeiner Inſtruktion ſtehe. 


69. 
Ein Landmann in einem Oberlauſitziſchen Dorfe, 
Oberbiele, in der Nähe von Lauban, hatte Entſchloſſen⸗ 
heit und Gutmüthigkeit genug, ſeine erhenkte Frau 


abzuſchneiden, ohngeachtet ſie ein böſes Weib war und 


ihm das Leben ſehr ſauer gemacht hatte. Sie kam wie⸗ 
der zu ſich durch ſeine Bemühungen. Allein ſeit der 
Zeit wurde er ein ganzes Jahr lang mit einem unwill⸗ 
kührlichen Krampf der Geſichtsmuskeln befallen, daß er 
ſich nicht enthalten konnte, jedesmal unter dem Tiſch⸗ 
gebet laut zu lachen. Er war ein einfältiger Mann, 
und ſeine ſchwache Seele konnte die Erſchütterung, die 
der Anblick ſeiner gehenkten Frau bei ihm erregte, nicht 
ertragen. Man kann leicht denken, was diele Erſchei⸗ 
nung auf das abergläubiſche Volk für eine Wirkung that. 
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Ein langwieriger todtenähnlicher Schlummer, wovon 
uns die Geſchichte auffallende Beiſpiele darſtellt, ſollte 
uns mit dem Begraben der Todten vorſichtiger machen. 
Ein geſunder, ſtarker Mann von fünf und dreißig Jahren 
verfiel eines Tages auf einmal, ohne eine merkliche vor⸗ 
bergegangene Unpäßlichkeit, in einen todtenähnlichen 
Schlaf. Man wendete einen ganzen Monat hindurch 
alle nur erdenkliche Mittel an, ihn zu retten. Zu Ende 
des Monats wachte er endlich von ſelbſt wieder auf, 
kleidet ſich an und geht an ſeine gewöhnliche Arbeit. 
Ohngefähr zwei Jahre darauf bekam er einen noch 
ſchrecklichern Anfall. Man ließ Ader, ſchröpfte, ſetzte 
unblutige Schröpfköpfe und Blaſenpflaſter, doch ohne 
Nutzen. Erſt nach einem Schlafe, welcher ſieben Wochen 
lang der Wirkung der ſtärkſten Mittel widerſtanden hatte, 
kam er wieder zu ſich. Er wollte nichts von alle dem 
glauben, was man ihm von der Dauer ſeines Schlafs 
erzählte, und nur erſt durch Vergleichung der Zeit konnte 
er ſich davon überzeugen, indem er ſich erinnerte, daß er zur 
Saatzeit eingeſchlafen war, und jetzt ſah, daß er beinahe 
zun Zeit der Erndte erwachte. Das darauf folgende Jahr 
amen die nämlichen Zufälle wieder, und der Todenſchlaf 
dauerte diesmal noch längere Ein berühmter Arzt glaubte, 
es ſey Betrug dahinter, nachdem er die wirkſamſten Mittel 
vergeblich gebraucht hatte, ſchritt er zu dem ſtärkſten, 
brennenden Salmiakgeiſt, den er nur finden konnte. 
Nicht genug, daß er dieſen dem Kranken vor die Nafe 
hielt, füllte er dieſelbe ſogar faſt mit einer halben Unze 
von dieſem Geiſte, und mit Nießwurzpulver. Allein, ſo 
heftig dieſes Mittel war, ſo wenig richtete er damit aus, 
alles was darauf erfolgte, war eine Geſchwulſt der Naſe 
mit Entzündung, welche ſich den Tag darauf einfand, 
ohne daß jedoch der junge unglückliche Menſch erwachte. 


71. N 
Een Mann von fünfzig Jahren, der fett einigen 
Jahren mehrere Anfälle von Podagra gehabt hatte und 
brigens ganz rüftig war, fühlte abermals die Vorboten 
deſſelben, als er einen Ritt von einigen Meilen machte. 
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Unterwegs ſtürzte ſein Pferd unter ihm zuſammen und er 
ſtößt mit den Fußſohlen ſo gewaltſam gegen die Erde, 


daß er durch den ganzen Körper eine Erſchütterung, völlig 
wie die elektriſche, empfindet. Dieſer Zufall, anſtatt ihm 


nachtheilig zu ſeyn, bewirkte vielmehr eine ſolche Ver⸗ 


änderung in ihm, daß der in der Entſtehung begriffene 
Paroxismus gänzlich zertheilt wurde, und daß er eine 
Leichtigkeit und Stärke in den Gliedern bekam, die er, 
wie er verſicherte, ſeit ſeinem fuͤnfundzwanzigſten Jahre 
nicht gefühlt hatte, und die eine beträchtliche Zeit anhielt. 


* 72. 


Heinrich Axford, der von Jugend auf mit Zuckungen 


geplagt war, verlor im achten Jahr ſeines Alters die 
Sprache. Nachdem er eine Reiſe zu Pferde das erſtemal 
in feinem Leben gemacht hatte, träumte ihm, er ſey in 
einen Brauböttich voll gährendem Bier gefallen, er ſchrie 


im Erſchrecken aus voller Kraft, bekam ſeine Sprache 


wieder, auch die Zuckungen verſchwanden. 
Ein gelehrter und geſchickter Mann erholte ſich von 


einem hitzigen Fieber, und eines der erſten Dinge, die 


er nach wiedererlangtem Gebrauch ſeiner Vernunft ver⸗ 
langte, war Kaffee. Allein er hatte in dieſer Krankheit 
nicht nur den Buchſtaben f vergeſſen, ſondern es hatte 
ſich ſtatt dieſes verloren gegangenen Buchſtabens der Buch⸗ 


ſtabe z ſubſtituirt, ſo daß er nicht Kaffe, ſondern 


— 


Kazze verlangte, und ſo regelmäßig in allen andern 
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Wörtern, die aus f mit zuſammengeſetzt waren, ſich des 
a bediente ui = SR 


A 
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Ein junger Menſch bekam auf der Akademie de 
Fieber, und wie er von dieſer Krankheit wieder geneſen 
war, fo hatte er nicht nur alles vergeſſen, was er wäh⸗ 
rend ſeines vorhergehenden akademiſchen Lebens gelernt 


hatte, ſondern es war ihm ſogar unbewußt geworden, 


daß er an dieſem Ort ein halbes Jahr gelebt und Um⸗ 
ang mit ven Perſonen, mit denen er täglich in Geſell⸗ 
chaft geweſen war, gehabt hatte. Seine Familie nahm 


* 


das hitzige 


* 
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ihn zu ſich und ſeine Gedächtnißſchwäche nahm immer mehr 


überhand. Alle feine Begebenheiten auf der Akademie, 


alle feine daſelbſt erlernten Sprachkenntniſſe waren durch⸗ 
aus verwiſcht. Er ſaß an allem untheilnehmend und ſorg⸗ 
los, ruhig in ſeinem Zimmer, ohne heftige Begierden 


und Leidenſchaften. 6 
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Ein Geiſtlicher hatte, nachdem er von einem Schlag⸗ 
fluß vor ungefähr 16 Jahren geneſen war, alles das⸗ 
jenige vergeſſen, was in den letzten vier Jahren vorge- 

angen war, was ſich aber vor dieſen Jahren ereignet 

atte, das wußte er alles ſehr wohl. Die Zeitungen von 
jenen vier letzten Jahren ſchafften ihm daher ſehr viel 
Unterhaltung, denn beinahe alles überraſchte ihn darin, 
zumal da in dieſe Periode einige ſehr wichtige Begeben⸗ 
heiten fielen. Nach und nach erlangte er, theils durch 
eigene Erweckung des Gedächtniſſes, theils durch Unter⸗ 
ihr, das Verlorengegangene wieder. er 
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Wer einem Andern eine Grube gräbt, fällt ſelber 
drin. Ein Taglöhner in der Vorſtadt Horton bei 
London faßte vor 50 Jahren den unmenſchlichen Anſchlag, 
ſeine Frau und Kinder zu vergiften. Er kaufte eine 
Schöpskeule, rieb ſie ſtark mit Arſenik, brachte ſie ſeiner 
Frau und ſagte, fie ſollte fie den nächſten Sonntag braten 
und ſich und den Kindern wohlſchmecken laſſen, wenn er 
auch nicht nach Hauſe käme. Er blieb wirklich aus, aber 
die Frau wollte ohne ihren Mann nicht hoch leben, ſon⸗ 
dern machte einen Pudding und ſchnitt die gebratene Keule 
nicht an. Den Montag kam nun der Mann wieder mit 
etlichen Fiſchen in der Hand, die er eingekauft hatte. Er 
ſchien etwas beſtürzt, da er ſeine Frau erblickte, und 
fragte nach ihrem Befinden, und ob ſie die Schöpskeule 
verzehrt habe? Er ſchmählte darüber, daß es nicht ge⸗ 
ſchehen war, und befahl ihr, fie nun zu eſſen; für ſich 
aber ließ er die Fiſche braten und ſchluckte fie gierig 
hinunter. Nun fragte er erſt, womit ſie gebraten wären, 
und hörte zu ſeinem großen Schrecken, daß die ſparſame 
Frau das Bratenfett von der Keule dazu genommen hatte. 


40 . 
ch bin des Todes, ſchrie der Unglückliche, und geſtand 
einer Frau ſein abſcheuliches Vorhaben noch eben zur 
rechten Zeit: denn der Braten war ſchon zerlegt und 
ſollte gegeſſen werden. Der Ruchloſe lebte noch zwei 
Stunden unter den grauſamſten Schmerzen und Vor⸗ 
würfen ſeines Gewiſſens. f VV 
Eine ehrbare alte Frau von beinahe ſiebzig Jahren, 
ſonſt friſch und geſund, war in der Küche und bereitete 
eben die Speiſen zu, als fie eine durch die Kuchenthüre 
eindringende Zugluft ſo heftig in den Nacken traf, daß 


ſie wie vom Schlage gerührt und an der einen Selte 


auf einmal ganz gelähmt wurde, ſo daß ſie die Tage 
hindurch faſt ganz einer todten Perſon glich. Vier Tage 
nachher bekam ſie ihre Sprache wieder, und ernannte die⸗ 
jenigen Frauenzimmer, welche ihr das Sterbekleid anzie⸗ 
hen, und ſie, da ſie bereits wirklich todt ſey, in den Ga 
legen ſollten. Sie ließ ſich durch nichts von ihrer Ein⸗ 
bildung zurückbringen, ſie wurde hitzig und ſchmählte 
auf die Saumſeligkeit ihrer Freundinnen, welche ihr nicht 
gleich den letzten Liebesdienſt mit Beſchickung ihres Kör⸗ 
pers erweiſen wollten, und wie die Freundinnen noch 
länger zauderten, wurde ſie noch unwilliger, und wollte 
von ihrer Magd ihre Ankleidung als eine Todte mit 
Drohworten erzwingen. Endlich fand man N 
um fie zu beruhigen, daß man fie wie eine Leiche anklei⸗ 
dete, und wirklich auf ein Paradebette legte. Sie felbft 
beſchäftigte ſich hier, noch ſo galant als möglich zu er⸗ 
ſcheinen, ſie ſteckte ſich die Nadeln anders, muſterte an 
dem Saume des Sterbekleides, und war mit dem Weiße 
des Leinens zu ihrer Beerdigung gar pin lei 

Sie verfiel in einen Schlaf, wo man fie auskleidete und 
in ihr Bette legte. Kaum war ſie wieder erwacht, als 
die vorige Grille, daß ſie wirklich todt ſey, und beerdigt 
werden müſſe, wieder kam. Dieſer Paroxismus dauerte 
lange fort. Da ſie endlich glaubte, daß ſie ſich wirklich 
noch im Lande der Lebendigen befinde, äußerte fie oft, 
daß ſie in Norwegen bei ihrer Tochter wäre, und wider⸗ 
ſeßte ſich allen denen mit größter Lebhaftigkeit, welche 
das Gegentheil ſagten. Bisweilen machte ſie Anſtalt zur 


eden. 
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Reiſe nach Koppenhagen, und war nicht zu überre⸗ 
den, daß ſie ſich ja ſchon an dieſem Orte aufhielt, bis 
man endlich auf ein liſtiges Mittel dachte, und ſie in 
einem Wagen außer dem Thore herumfahren, nachher 
aber in die Stadt zurückbringen ließ, da ſie denn ihr 
Ba kannte, und damals eben aus Norwegen zurückge⸗ 
ommen zu ſeyn glaubte. Sie konnte Hände und Füße 
bewegen und nach Gefallen gebrauchen. Das Eſſen 
ſchmeckte ihr wohl, fie war in allen Stücken einem ges 
ſunden Menſchen gleich, außer, daß ſie nicht ſchlafen 
konnte, wenn ſie nicht nahm. Nachher bekam ſie ihren 
Paroxismus alle Vierteljahre, und wunderte ſich hernach 
allemal, daß ſie wieder ins Leben zurückgekehrt ſey. 
Während der Zeit, daß ſie ſich todt glaubte, hielt fie 
mit längſt Verſtorbenen Unterredungen, richtete Gaſt⸗ 
mahle für ſie zu, und bewirthete die nüchternen Todten 
mit vieler Sorgfalt. . RAT IH Ui 
Eine junge unverheirathete beſchwaͤngerte Weibsper⸗ 
ſon vertraute ſich einem alten, zahnloſen, ſchändlichen 
Weibe, und begehrte von dieſer Hülfe gegen die Waſſer⸗ 
ſucht. — Vermuthlich hatte das Mädchen ihre Schwanger- 
ſchaft zu verheimlichen geſucht. — Das alte Weib ließ 
die Stube ſtark heizen, ſetzte dies wegen Erwartung der 
Dinge ängſtliche Mädchen nackend an den glühenden 
Ofen, nachdem ſie ihr irgend etwas zu ſchwitzen einge⸗ 
geben hatte. So vom Schweiß triefend, begoß dies Weib 
ſie, ohne ihr vorher etwas davon zu ſagen, mit einem 
Eimer voll eiskalten Waſſers. Das begoſſene Mädchen 
ſtürzte unter einem heftigen Gefchrei- löslich vom Stuhl, 
verlor nachher die Sprache, und das Weib entfloh. Die 
Mutter fand ſie ohne Sinne und im Blute ſchwimmen. 
Ein zugerufener Arzt fand das Mädchen ſprach- und 
ſinnlos, ohne Pulsſchlag, eiskalt, und eine Menge Blut unter 
ihr, welches auch noch aus der Schaam floß. Nach ge⸗ 
nauer Unterſuchung entdeckte man eine etwa viermonat⸗ 
liche Schwangerſchaft. Das Mädchen hatte ſo viel Blut 
verloren, daß ſie, aller angewandten Mühe ohngeachtet, 
einige Wochen nachher ſtarb. Das Weib war nicht zu 
erhaſchen. A F 
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Zwei ſehr arme Tagelöhners-t 
zigen Sohn, der von Jugend auf 
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Gliedern oft fo hart zu Boden geworfen, daß man den 

ſollte, er müßte ſich todt fallen. Dieſes große Unglück ent⸗ 
ſtand daher, daß man dem Kinde, als es getauft wurde, 
und es vor der ſtrengen damals geweſenen Kälte ganz 
erſtarrt war, zu heißes Waſſer auf den Kopf Stake 
hatte: da es dann auf der Stelle Verzuckungen bekam, 
und davon in der Folge ſo elend wurde. Durch Mangel 


an Wartung, die Mutter ſtarb, wurde der Wan e 


Menſch noch elender, ſo daß er im 25. Jahre der Grö 
eines zehnjährigen Knaben glich, und keine Spur von 


Vernunft zeigte. — Der Vater nahm eine bejahrte Dienſt⸗ 


magd zur zweiten Ehe. Das brave Weib nahm ſich 
ihres Stiefſohns mit der zärtlichſten Sorgfalt an. Da 
ſie ihn drei Jahre lang gepflegt, bemerkte man an dem 
verwahrlosten Menſchen ſchon ein 


1 


wenigſtens zu etwas brauchbar war. 


Noch ein Beifpie! von Betrügereien der Quackſalber. 
Nicht weit von Bremen lebte ein Schenkwirth, der zu⸗ 
gleich in die Arzneikunſt pfuſchte. Dieſer ſah einſt eine 

Fran mit dem Uringlas von weitem kommen. Sogleich 


verſteckte er ſich hinter die Thüre und feine Frau ſetzte 
ſich davor. Das fremde Weib kam und verlangte den 


Doktor zu ſprechen. Die Frau hieß ſie nur ein wenig 
warten, indem ec hinausgegangen ſey, ſein Kornfeld zu 


beſehen, aber bald wieder kommen würde. Unterdeſſen 


erzählte die Fremde auf Befragen: ihr Mann ſey eben 


von einer Leiter gefallen, und klage dieſes und jenes, 
ſey fo und fo alt ze. Als nun der Doktor hinter der 
Thüre genug gehört hatte, ſchlich er ſich fort, nahm ſeinen 


Stock und Hut, ſprang zum Hinterfenſter hinaus, und 
kam vorn zur Thüre wieder herein. Nun beſah er den 
Urin, den die Frau mitgebracht hatte, ſchüttelte das Glas 
weidlich herum, und ſagte dem fragenden Weibe, ihr 
Mann ſey 46 Jahre alt, ſey um 4 Uhr von einer Leiter 


sa 
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beute hatten einen eine 

ſtumm und ohne Ver⸗ 

nunft war, er wurde durch heftige Zuckungen 11 85 
5 


en 


3 


geſtürzt, etwa 12 Sproſſen herunter, er fühle Schmer⸗ 
zen auf der rechten Seite unter den Rippen und am 


Kopfe, und die Lende ſey blau unterlaufen. Das Erſtau⸗ 


nen des Weibes über die prophetiſche Weisheit des 
Mannes läßt ſich leicht denken, ſie bezahlte den Urin⸗ 
groſchen mit Freuden. 5 


— 
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Richter erzählt in ſeiner Chirurgie verſchiedene 
merkwürdige Beiſpiele von ſonderbaren Geſichtsfehlern. 
Ein Mann, der beinahe ſtockblind war, ſah jederzeit eine 
Stunde lang hell und deutlich, wenn er den Champagner 
Wein trank. = 


Eine Frau, die bereits ſtockblind war, verſchaffte ſich 


auf eine Zeit lang das Geſicht dadurch wieder, daß ſie 


eine halbe Stunde in ihrem Garten einigemal ſchnell 


auf und abging. f 
Der ſchwarze Staar iſt eine ſelten heilbare Krank⸗ 
heit, aber noch ſeltner find die Fälle, wo er von 
ſelbſt wich. b 85 
1790 lebte eine achtzigiährige arme Weibsperſon in 
einem Hoſpital zu Görlitz: W Jahren bekam 
ſie den ſchwarzen Staar, woran ſie 


lange umſonſt gebraucht, und überließ ſich endlich ganz 


dreißig Jahr krankte, 
und völlig blind ward. Die beiten Mittel hatte fie 


ihrem Schickſal. Ungefähr nach dritthalb Jahren floſſen 


ihr die Thränen aus ihren ſonſt trocknen Augen ſo häufig, 
daß ihr Bettkiſſen davon benetzt wurde: dieſer Thränen⸗ 


fluß nahm immer mehr zu. Als ſie einmal ſich aus der 
Kirche führen ließ, ſo wurde ſie einen hellen Schein ge⸗ 


wahr, dann erblickte ſie den Himmel, der ihr ein ge⸗ 
tünchtes Gewölbe zu ſeyn ſchien. Kaum war fie durch 


einige Gaſſen gegangen, da ſchwand der Nebel um ſie, 
und mit Entzücken fiel ſie auf ihre Knie und rief: ich ſehe! 
Sie hat auch ſeitdem bis jetzt ihr Geſicht vollkommen i 


behalten. 
| 82. 


Stahl lebte mit feinem Collegen, dem Leibarzt 


wie ann, in Uneinigkeiten. Ein General, ein Lieb⸗ 
ng Friedrich Wilhelms, farb, Man fagte laut: 


* * 


— 
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Hofmann, der ihn in der Kur hatte, ſey Schuld an 
ſeinem Tode. Der König wurde darüber aufgebracht 
und unterſagte dem Leibarzt gleich alle Praxis. Einige 
Tage darauf wurde Stahl zur Königin gerufen. Die 
Königin trug ihm auf, ihrem kleinen kranken Hund, es 
ſey ihr Liebling, ſagte ſie, etwas zu verordnen. Von 
Herzen gern wollt' ich es, ſagte Stahl, wenn Ew. 
Majeſtät nicht geſagt hätten, daß es Ihr Liebling wäre. 
Der König war im Zimmer; die Antwort fiel ihm auf, 
er fragte: Wie ſo, Stahl, warum das? — Ich weiß 
aus Erfahrung, Ew. Majeſtät, wie unglücklich ein Arzt 
ſeyn kann, wenn ohne Schuld ein Liebling ſtirbt. » 
Ach ich merke! Er zielt auf den Hofmann, fage er 
als ein ehrlicher Mann, hat Hofmann nicht den General 
umgebracht? 
Halten Ew. Majeſtät zu Gnaden. Hofmann iſt ein 
eben ſo geſchickter, als gewiſſenhafter Arzt. Ich habe 
mi 


Die ganze Stadt ſagt's doch allgemein — 

Die Stadt ſpricht viel. Ew. Majeſtat, Hofmann 
kann ſeine Feinde haben. Ich habe mich genau erkun⸗ 
digt, wie er den General behandelt hat, ich würde eben 
ſo verfahren ſeyn, der General wäre mir gewiß auch 
geſtorben, und ich wäre eben ſo gewiß überzeugt geweſen, 
daß mir zu viel geſchehen, wenn ich meine Praxin ver⸗ 
loren hätte. — 0 5 ne 

Stahl, er ift ein ehrlicher Mann, ſag' er mir, iſt 
das ſeine wahre Meinung? — EL 

Ja, Ew. Majeſtät, das bezeuge ich vor Gott! — 

Nun, nun, es iſt wohl wahr, was ſpricht nicht 
immer das verdammte Volk! Geb' er ſich zufrieden, 
Hofmann fol feine Prarin wieder erhalten. Sehe er 
doch zu, ob er dem Hundchen helfen kann. 


. 83. 2 
Geßner führt in ſeinen Entdeckungen in der Arznei⸗ 
gelahrtheit ein merkwürdiges Beiſpiel von Vergeſſenheit 
an. Ein Mann von 73 Jahren empfand im Anfange 
des Januars (1770) einen Krampf in den Muskeln des 
Mundes, und ein Kitzeln, wie vom Kriechen der Amei⸗ 
ſen. Den 20. Januar bemerkte man bei einiger 


“ER 
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Verwirrung der Gedanken einen beſondern Fehler der 
Sprache an ihm. Er ſprach zwar leicht und fließend, 
brauchte aber ganz ungewöhnliche ſelbſtgemachte Worte, 
die Niemand verſtand. Die Anzahl dieſer Worte iſt 
nicht groß, aber ſie werden oft nach einander wieder⸗ 
holt. Bisweilen gehen einige verloren, und werden 
mit neuen erſetzt. Auch ſpricht er Zahlen aus, wenn er 
ſchnell reden will. Gewöhnliche Worte braucht er meh⸗ 
rentheils in der rechten Bedeutung. Er weiß, daß er 
unverſtändlich ſpricht. Schreiben und Reden iſt gleich 
unrichtig. Er kann ſeinen Namen nicht richtig ſchreiben. 
Schreibt er, fo kommen eben ſolche neugemachte finnlofe 
Worte auf's Papier, als er ausſpricht. Auch kann er 
nicht leſen, obgleich mehr ſinnliche Gegenſtände die ge» 
hörigen Begriffe ihm erwecken. Be 

Ein Schulmann erkannte nach einer ſtarken Apo⸗ 
plexie zwar Buchſtaben und Worte, aber wenn er ſie 
ausſprechen wollte, ſo kamen ihm immer andere in den 
Mund, ſo groß auch ſein Beſtreben war, ſeinen Vor⸗ 
ſtellungen gemäß zu ſprechen. 5 
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Ein Kranker, von dem Stoll erzählt, litt an 
einem Frieſel mit Hirnentzündung verbunden. Er phan⸗ 
taſirte beſtändig, bekam Convulſionen und Rückenkrampf. 
Er hatte ſehr fleißig Dichter geleſen, und machte ſelbſt 
artige Verſe. Von ungefähr nannte einer der Umſtehenden 
den Namen Klopſtock. Sogleich wurde der Kranke ver⸗ 
nünftig, und war ſich ſo lange vollkommen bewußt, als 
man ſich mit ihm von Klopſtock's unſterblichen Werken 
unterhielt. Wurde dieſe Unterhaltung abgebrochen, ſo 
traten ſeine Verſtandesverwirrungen wieder ein, doch 
wurde er allemal wieder vernünftig, wenn man ihm 
eine Stelle aus dieſem Dichter deelamirte. Der Kranke 
wurde hergeſtellt. RR: \ 
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Die Schriftſteller erzählen viele merkwürdige Bei⸗ 


ele von der Wirkung der Tonkunſt auf den menſch⸗ 


pen Körper, fie war die Tröſterin der Leidenden. 


46 
Herzog Albrecht von Bayern, ein Sohn Frie⸗ 


drich's, fühlte ſeine grauſamen Gichtſchmerzen beim 


Anhören einer Muſik gelinder: fie beſänftigte den Zorn. 
Thomas Morus ſtillte mit der Muſik die üble Laune 
ſeiner Frau. Die rauhen Spartaner verbannten dieſe 
Grazie von ſich, ſie wollten durch kein zärtliches menſch⸗ 
liches Gefühl ihr Herz erweichen laſſen. Solhmann 
der Zweite war ebenfalls in dieſer Rückſicht ein Spar⸗ 


taner. Franz der Erſte hatte ihm eine Geſellſchaft von 


Tonkünſtlern zugeſchickt, die er mit Vergnügen annahm 
und gern ſpielen hörte. Da er aber merkte, daß ſie 
einen zu ſtarken Eindruck auf das Volk machten, welches 
für dieſe Kunſt leidenſchaftlich eingenommen zu werden 
ſchien, ſo ließ er, aus Furcht, ſein Volk möchte zu 


Weichlingen ausarten, die Inſtrumente zerbrechen, und 


ſandte die Tonkünſtler zurück. 


86. 5 


Faſt unglaublich dürfte folgende Geſchichte einigen 
vorkommen, deren Wahrheit doch hinlänglich verbürgt 
iſt. Ein berühmter Muſiker und großer Componiſt wurde 
von einem anhaltenden doppelten Fieber befallen. Am 
ſiebenten Tage verließ ihn fein Bewußtſeyn, er delirirte, 
weinte, ſeufzte, ſchrie, fuhr erſchrocken auf, hatte keinen 
Schlaf; dieſer Zuſtand hatte ſchon zwei Tage gedauert, 
als er ein Conzert zu hören wünſchte. Sobalv er nur 
die erſten Accorde hörte, ſo heiterte ſich ſein Geſicht auf, 
die Zuckungen ließen nach, Freudenthränen ſtrömten über 
ſeine Wangen, und er befand ſich ſo munter und ruhig, 
als er während ſeiner Krankheit nie geweſen war. Das 
Fieber verließ ihn ſo lange, als das Conzert dauerte, 
ſobald die Muſik endete, kehrte es wieder zurück. Die 
Muſik äußerte mehrmals die nämliche Wirkung auf ihn. 
Seine Wärterin mußte ihm wenigſtens einen Gaſſen⸗ 
hauer vorſingen, weil ſie nichts anders wußte, und ſelbſt 
dadurch befand er ſich beſſer. Endli heilten ihn zehn 
mit Muſik hingebrachte Tage, ohne daß weiter ein an⸗ 
deres Heilmittel, als eine Aderlaß am Fuß, die zun 
zweiten Mal angeſtellt wurde, und auf welche eine 
Ausleerung erfolgte, gebraucht wurde, vollig. & 
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darauf am, daß der Arzt die Lieblingsneigung 
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irkung der Mufit in Erregung der Leiden⸗ 
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\ enbid igen 
„ſobald er die Manier änderte. In neuern Zeiten 
man dieſes auffallende Beiſpiel beſtätiget. 
SGoudimel, ein berühmter Tonkünſtler im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert, reizte durch ſein meiſterhaftes 
Spiel, bei der Vermählung des Herzogs von Zoyufe, 
einen der Gäſte ſo zum Zorn, daß er ſich durchaus mit 
einem Andern ſchlagen mußte, dann aber fing er an ein 
Stück in einer andern Manier zu ſpielen, und der Er⸗ 
zürnte wurde fo ruhig, als er vorher geweſen war. 
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Erich der Dritte, König von Dänemark, hielt ſich 
einige Zeit in Rom auf. Ein Virtuoſe, der die Kunſt, 
Leidenſchaften zu erregen und zu befänftigen, in einem 
vorzüglichen Grade verſtand, erſchien vor ihm. Der 
König wollte ſelbſt die Wirkung ſeiner Kunſt erfahren. 
Der Künſtler ließ zuvor alles Gewehr aus dem Zimmer 
wegſchaffen, auch mußten einige Bedienten in der Ferne 
ſtehen, welche, ſobald ſie den König in Enthuſiasmus 
ſehen würden, dem Künſtler ſein Inſtrument aus den 
Händen reißen ſollten. Der Künſtler ſpielte in Gegen⸗ 
wart des Königs und eines großen Theils des Hofes, 
und ſtimmte ſein Inſtrument zur tiefſten Trauer herab, 
daß eine unglaubliche Schwermuth ſich aller Anweſenden 

bemächtigte; dann ging er in den höchſten Grad von 
bherzerhebender Freude über, daß alle Gegenwärtige laut 


itriſſen und zerſchlugen, und den König feſthalten 
Aber er riß ſich von ihnen mit der unwider⸗ 
ärke eines Raſenden los, ſprengte die Thür 
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auf, er ei in dem nn, 
vier Berner Endlich brachte di ki 


Kiffen zuſammen, mit welchen de 
ſchuͤttet und e wurde. 
9. 
In 1 Zeilen können 
nicht vorkommen, die nur durch die 
muſikaliſchen Kunſt in jenen Zeiten 
Gilibert erzählt die auffallendſten 6 fah 
das Daſeyn unerklärbarer Sympathien und Anti i 
beweiſen. Ein 18jähriges hyſteriſches Mädchen empfand 
von der Gegenwart unbekannter Perſonen, theils ange⸗ 
nehme, theils unangenehme Eindrücke. Durch die Gegen⸗ 
wart einiger derſelben wurde ſie beruhigt, ihre Krämpfe 
ließen nach, ſobald ſie ihr nur vor die Augen kamen. 
Die Gegenwart anderer Perſonen wirkte bei ihr das 
Gegentheil; ſie wurde zornig, und bekam Convulſionen. 
Solche ſonderbare Erſcheinungen, fährt Gilibert fort, 
habe ich wohl zehnmal bemerkt. Als ein eu... 
ſehr es nur irgend Jemand ſeyn kann, habe ich 7 
leidenſchaftslos und vorurtheilsfrei magnetiſirte gan 
ſonen beobachtet. Sobald fie in Rapport geſetzt 91 17 
den, bemerkte ich verſchiedene Zufälle an er Con⸗ 
vulſionen, Beklemmung, Schlaf, Somnambulismus. 
Die Somnambulen redeten und beantworteten vorgelegte 
Fragen. Ich habe mancherlei dergleichen Be 
aller Art angeſtellt, und bei den meiſten Erſcheinungen 
den Einfluß der Einbildungskraft erkannt, doch wie ich 
es auch ſehe, genau beſtätigt fand, mochte ich 90 9 0 
Alles der e zuſchrelbe . 


90. HA 
Ich kenne eine Frau, erzählt der nämliche Ar; t, die, 


ſo oft man ein Meſſer auf das andere rieb, Plötzlich a 


Zahnſchmerzen bekam. Einem Tan 17 7 verging alle 
Eßluſt, wenn man eben dieß that. Zwei m einer Bremen: 
beide Philoſophen, haben 10 5 einen 
ſolchen Abſcheu vor den F 
Anblick einer A nn; 
erblaſſen. 
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Boerhave hatte einen Univerſitätsfreund zu Lep⸗ 
den, der von einer beſondern Antipathie gegen die 
Katzen eingenommen war, ſelbſt wenn er ſie nicht ſah. 
Einmal wurde eine Katze in dem Zimmer, worin er ſich 
befand, heimlich verſteckt. Er wurde unruhig, ſchwitzte 
am ganzen Körper und ſagte: es ſep eine Katze in der 
Stube, man ſollte ſie herausſchaffen. Dieſer Verſuch 
wurde wohl hundertmal wiederholt. ö 
Ein Mann bekam von dem Geruch der Käſe Naſen⸗ 
bluten. 
a 91. 


Der Wahnſinn bei reizbaren Mädchen weicht manch⸗ 
mal keinem Mittel, als der Kraft eines Mannes. — 
Es iſt eine Frage, ob nicht in gewiſſen Fällen unmo⸗ 
raliſche Handlungen nothwendig werden tönnen, und 
ſelbſt vom Arzte als Rettungsmittel angerathen werden 
müſſen? Eine vornehme Dame wurde ſeit einigen Jahren 
blödſinnig, und bekam die Mutterwuth; ſie war ſelten 
boshaft, lachte und weinte ohne Urſache, und kam faſt gar 
nicht zum Beſinnen. Ich wendete, ſagt Gilibert, Ader⸗ 
läſſe, Bäder und antihypſteriſche Mittel an, und brachte 
ihren Mann dahin, daß er bei ihr ſchlief. Sie wurde 
ſchwanger und erlangte ihre Geſundheit wieder, welche 
ſie auch nach ihrer Niederkunft behielt. 


1 92. 5 

In Holland ſah man einen jungen Menſchen, auf 
deſſen Augapfel am rechten Auge man das Wort Elohim 
häbräiſch geſchrieben, und an dem linken das Wort Deus 
leſen konnte. Die Synagoge ſchickte zwei Deputirte ab, 
um das Geſchlechtsregiſter dieſes Menſchen zu erforichen, 
ſie wähnten, vielleicht an ihm den Meſſias zu finden! 
Aber in kurzem entdeckte man die Betrügerei. Die 
Augen waren von Glas. 


Pabſt Innocentius VIII. war von Jugend auf 
kränklich, beſonders hatte er einen außerordentlichen Hang 
zum Schlaf, fo daß er oft ſtehend einſchlief. Einmal 
verfiel er in einen zwanzigſtündigen Schlaf, man bemerkte 
. 985 2 | 
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weder Ader noch Puls an ihm, und hielt ihn für todt. 
Die Cardinäle verſammelten ſich im Conclave, um zu 
einer neuen Wahl zu ſchreiten, als ſich der Todte auf⸗ 
richtete und wieder ins Leben zurückkam, ſeitdem noch 
zwei Jahre lebte, und doch endlich an der Schlafſucht 
ſtarb. 8 e e WR 
Pierre Signa, zwei und dreißig Jahr alt, ſtarb 
zu Sedan den 25. Januar 1661, an einer langwierigen 
Krankheit. Der Anfang ſeines Uebels war ein ſehr heftiger 
Schmerz an den Knochen, der in der Folge auch die 
Knie, die Schenkel und die Hüften einnahm. Anfänglich 
bediente er ſich einer Krücke; aber nachher wurde er aufs 
Lager geheftet und verlor den Gebrauch feiner Glieder. 
Seine Knochen wurden ſo zart und biegſam, wie die 
Maskeln; Hüften und Arme konnte man ohne Widerſtand 
nach jeder Richtung wenden. Endlich gaben die Knochen 
vollkommen nach, die Muskeln zogen ſich zurück, und ob⸗ 
gleich der Kranke eine gewöhnliche Mannsgröße hatte, 
jo verkürzten ſich feine Hüften fo ſehr, daß ihre Länge, 
52 den Weichen bis zum Knie kaum einen halben Fuß 
ettüg. f ? 
Auch die andern Theile feines Körpers wurden in 
eben dem Verhältniß kürzer, und nicht lange vor ſeinem 
Tode war er nicht größer als ein dreijähriges Kind. 
Das Bruſtbein war ſpitzig und ſchneidend, der Kopf war 
kugelrund, und ſeitdem er bettlägrig ward, bekam er 
eine ſo zarte Haut, daß er nicht einmal eine Serviette 
auf ſich leiden konnte. Im Anfange ſeiner Krankheit 
hatte er heſtige Schmerzen, die aber gegen das Ende 
derſelben ſehr erträglich wurden. Er behielt bis zwei 


L . * 
* 7 8 
1 28824 he 


Stunden vor feinem Tode ungeftörten ppetit, und blieb 


N 


ſich ſtets vollkommen bewußt. Ru 


95. ee 2 ch ee 7 

ildan kannte einen Mann, der über Schmerzen, 

Froſt und Hitze im Fuße klagte, da ihm d r Fuß 
ſchon längſt abgenommen worden war. 

dieſe Empfindung bei ihm ſo lebhaft, d er 

Meinung wirklich ſeinen Fuß noch zu hab ock 


Ti 


aufſtand, und fich nicht eher beſann, als bis er übern 


Haufen fiel. nnn ene 

Eein Menſch badete in einem Teiche, worin viel 
Froſchlaich befindlich war, und nun bildete er ſich ein, 
er habe einen lebendigen Froſch im Magen, das Quaken 
der Blähungen im Leibe fixirte dieſe Idee ſo feſt in ſei⸗ 
nem Kopfe, daß ſie kein Gegenmittel, vertilgen konnte. 

Ein Kranker blieb einen ganzen Winter hindurch im 
Bette, er glaubte, alle Knochen wären weich geworden, 
und er würde beim Aufſtehen in einen Klumpen zu⸗ 


ſammenfallen. 5772 
e e e W e 
Krankheiten von verſagter Liebe werden ſelten anders, 


1 


Ein polniſcher Soldat deſertirte und wurde nah 


einigen Tagen in einer Bauernſchenke auf der Kirms 


* * * 
* 


juchzend und ſpringend angetroffen. Ueber dieſes Unglück 


aber erſchrack er ſo ſehr, daß er nach einem lauten Schrei 
auf einmal verſtummte, und ſich ohne die geringſte Wider- 
ſetzung willig mit zurückführen ließ. In Glogau wurde 
er vor das Kriegsgericht geſtellt, und befragt. Aber man 
konnte kein Wort aus ihm bringen. Stumm und unbe⸗ 


weglich ſtand er da, alles was um ihn vorging, ſchien 


nicht die geringſte Wirkung auf ihn zu haben. Er ward 
ins Gefängniß geführt, wo er weder aß, noch trank, 115 
atte. 


ſchlief, noch Abſonderungen und Ausleerungen h 


les Zureden, alle Drohungen waren vergeblich, auch 


— 
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da man ihn aus dem Gefängniß entließ, bewegte er fi) 


nicht von der Stelle. So brachte er ohne Speiſe, Trank, 


Schlaf und Eröffnung 25 Tage zu, da er endlich umfiel 
und ſtarb. ae; 


/ . 98. | | 
Die Commiſſarien, welche der König von Frankreich 
befehligte, den animaliſchen Magnetismus zu unterſuchen, 
haben bei dieſer Gelegenheit durch die wichtigſten That⸗ 
ſachen der Heilkunde manchen bedeutenden Aufſchluß ge⸗ 
geben. Eine von ihnen erzählte Geſchichte, welche von 
Kau Boerhave aufgezeichnet worden iſt, rerdient be⸗ 
ſonders bemerkt zu werden. 
Als man im Kirchſpiel St. Roch 1736 nach dafiger 
Gewohnheit, nach der erſten Communion die Prozeſſion 


in der Kirche gehalten und nach der Abendmeſſe noch 


eine außerhalb vorgenommen hatte, ſo geſchah es, als 
die Kind m in die Kirche hineingetreten, und an 
ihren Pl gewieſen worden waren, daß ſich ein jun⸗ 
ges Mädchen übel befand und Zuckungen bekam. Dieſer 
Zufall griff mit ſolcher Geſchwindigkeit um ſich, daß 
binnen einer halben Stunde fünfzig bis ſechzig junge 
Mädchen von 12 bis 19 Jahren in den nämlichen fall⸗ 
ſüchtigen Zuſtand verfielen; ſie erlitten nämlich ein 


Zuſammenziehen der Kehke, Auftreten des Magens und 


Beklemmung um die Bruſt, wozu ſich Schlucken und 
mehr oder weniger heftige Zuckungen geſellten. 

Alle dieſe Zufälle brachen bei einigen während des 
Verlaufs dieſer Woche wieder aus; allein Sonntags 
darauf, als dieſe Mädchen ſich in dem St. Annen⸗Kloſter 
befanden, um von den Nonnen, wie es die Einrichtung 
mit ſich brachte, unterrichtet zu werden, wurden wieder 
zwölf von gedachten jungen Frauenzimmern mit den 
nämlichen fallſuchtigen Zuckungen befallen, und es wür⸗ 


den deren noch Mehrere in eden dieſe Umſtände verſetzt 


worden ſeyn, wenn man nicht auf der Stelle beſchloſſen 
hätte, jedes Kind ſogleich nach Hauſe zu den Seinigen 
zu ſchicken. Man mußte daher verſchiedene Schulen er⸗ 
richten. Indeß man die Kinder auf dieſe Art abſonderte, 
und nur ſehr wenige in einer Verſammlung beiſammen 
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behielt, war man in drei Wochen ſo glucklich, dieſe an⸗ 
ſteckende Art der Fallſucht vollig zu heben. 


99. 


Alle Bewohnerinnen eines Nonnenkloſters geriethen 
einſt, zum Aergerniß aller chriſtgläubigen Seelen, in 
eine Art von Oberons-Tanz; ſie fielen zu einer Stunde 
des Tages alle mit einander auf die Erde, ſchrieen wie 
Katzen, in allen Zellen hörte man nichts als: Miau. — 
Es war nicht Frazenſpiel, ſondern Krankheit. — Unter 
dieſen Umſtänden wurde den Nonnen kund gethan, daf, 
ſobald fie wieder in dieſen Paroxismus verfielen, vier 
Compagnien Soldaten Befehl hätten, anzurücken, und 
jedes Frauenzimmer mit Ruthen zu züchtigen, die dieſes 
Katzengeſchrei von ſich hören ließ. — Dieſe Drohung 
wirkte auf die Einbildung der guten Mädchen ſo ſtark, 
daß ſie, aus Furcht vor den mit dieſer Strafe verbun⸗ 
denen Umſtänden, wieder vernünftig wurden. 8 


100. 


Ein Mann hielt auf dem Gerüſte eines zu erbauen⸗ 
den Hauſes eine Rede. Das Gerüſte ſtürzte nieder und 
er mit demſelben. Er lag einige Tage ſinn⸗ und ſprach⸗ 
los. Als er wieder zu ſich ſelbſt kam, ſetzte er ſeine 
Rede da fort, wo fie durch den Einſturz des Gerüſtes 
unterbrochen worden war. 


101. 


Bei einem Nervenkranken ließ der ſehr beſorgte Arzt 
ſogar den Bart des Patienten mit altem Rheinwein ein⸗ 
ſeifen. Alle Einwendungen des Barbiers, welcher durch 
dieſen Zuſatz keinen Schaum erhalten konnte, halfen 
nichts. 

. 7 102. 


Der Unterſchied, welcher zwiſchen den beiden Ge- 
ſchlechtern in Anſehung der Gefühle, Affekten und Leiden⸗ 
ſchaften ſtattfindet, ift zu auffallend, als daß er nicht 
9 90 in die Augen leuchten ſollte. Der zarte 
Rörperbau der Frauenzimmer, die Empfindſamkeit ihrer 


E 
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Nerven und die Beſchaffenheit ihrer geſammten Orga⸗ 
niſation erhöhen ihre Empfänglichkeit gegen alle ſinnlliche 
Eindrücke, und die Lebhaftigkeit ihrer Einbildungskraft 
und ihres Temperaments macht ſie in den meiſten Affek⸗ 
ten und Leidenſchaften heftiger. Die Liebe iſt ihr Inter⸗ 
eſſe und ihre vornehmſte Beſchäftigung; die Eitelkeit 
eine ihrer gewöhnlichſten moraliſchen Krankheiten, welche 
letztere am gefährlichſten wird, wenn ſie ſich auf die 
Schönheit gründet, und von der Sucht, dem andern 
Geſchlechte zu 1 oder Aufſehen zu machen, be⸗ 
gleitet wird. Nicht ſelten iſt ſie die Quelle der empö⸗ 


rendſten Grauſamkeiten und der unmenſchlichſten Hand⸗ 
lungen. Eine in dieſer Rückſicht äußerſt merkwürdige 


Geſchichte einer ungariſchen Dame findet man in einigen 


ungariſchen Geſchichtſchreibern, als in Ladislaus 


Thurotz, Iſtvanfy und in mehreren aufgezeichnet. 
Ich erzähle die hierher gehörigen Umſtände ſowohl nach 
den beſagten Geſchichtſchreibern, als vorzuglich nach den 
vorhandenen gerichtlichen Urkunden. . 

Eliſabeth *** putzte ſich, ihrem Gemahle zu ges 


fallen, in ungemeinem Grade, und brachte halbe Tage 


bei der Toilette zu. Einſtmals verſah eines ihrer Kam⸗ 
mermädchen, wie Thurdtz erzählt, etwas an dem Kopf⸗ 
putz, und bekam für das Verſehen eine ſo derbe Ohr⸗ 
feige, daß das Blut auf das Geſicht der Gebieterin 


ſpritzte. Als ſie mittlerweile den Blutstropfen von 


ihrem Geſichte abwiſchte, ſchien ibr die Haut auf dieſer 
Stelle viel ſchöner, weißer und feiner zu ſeyn. Sie 
faßte ſogleich den unmenſchlichen Entſchluß, ihr Geſicht, 
ja ihren ganzen Leib im menfchlichen. Blute zu baden, 


um dadurch ihre Schönheit und ihre Reize zu erhöhen. 


Bei dieſem grauſamen Vorſatz zog ſie zwei alte Weiber 
zu Rathe, welche ihr den gänzlichen Beifall gaben, und 
bei dieſem grauſamen Vorhaben an die Hand zu gehen 
verſprachen. In dieſe blutdürſtige Geſellſchaft ward auch 
ein gewiſſer Sitzko, Zögling der DR "> 
aufgenommen. Dieſer Wütherich tödtet 1 5 
unglücklichen Schlachtopfer, und die alten Weibe 


ber fa 
das Blut auf, in welchem ſich dann dieſes Ungeheuer i 
einem Troge um 4 Uhr des Morgens zu baden 12285 

Nach dem Bade kam fie ſich immer ſchoͤner vör. Sie 


— 
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a dieſes Handwerk auch nach dem Tode ihres 
Gemahls fort, welcher im Jahre 1604 ſtarb, um neue 


Anbeter und Liebhaber zu gewinnen. Die unglucklichen 
Mädchen, welche unter dem Vorwande des Dienſtes durch 
die alten Weiber in das Haus der Eliſabetha von *** 
gelockt wurden, brachte man unter verſchiedenem Vor⸗ 
wand in den Keller. Hier ergriff man ſie und ſchlug ſie 
fo lange, bis ihr Körper anſchwoll. Eliſabetha *## 
peinigte die Unglücklichen nicht ſelten ſelbſt, und ſehr oft 
wechſelte ſie ihre vom Blute triefenden Kleider um, und 
fing dann ihre Grauſamkeiten auf's neue an. Der auf⸗ 
. Körper der unglücklichen Mädchen wurde 
ann mit Scheermeſſern aufgeſchnitten. Nicht ſelten ließ 
dieſes Ungeheuer die Mädchen brennen und dann ſchin⸗ 
den. Die meiſten wurden bis zum Tode geſchlagen. 
Die Vertrauten, welche ihr beim Prügeln nicht be⸗ 
hülflich ſeyn wollten, ſchlug ſie ſelbſt; im Gegentheil 
belohnte ſie diejenigen Weiber reichlich, welche ihr die 
Mädchen zuführten, und ſich bei der Ausführung der 
Grauſamkeiten als Werkzeug gebrauchen ließen. 5 
Sie war auch der vermeinten Zauberei ergeben; 
hatte einen eigenen Zauberſpiegel in Geſtalt einer Brezel, 
bei dem ſie ſtundenlang betete. ER * 
Gegen das Ende ging ihre Grauſamkeit fo weit, 
daß ſie ihre Leute, zumal Mädchen, die mit ihr im 
Wagen fuhren, zwickte und mit Nadeln ſtach. Eines 
ihrer Dienſtmädchen ließ ſie nackend ausziehen, und mit 
Honig beſchmieren, damit es von den Fliegen aufgefreſſen 
werden ſollte. — Als ſie krank wurde, und ihre gewöhn⸗ 
lichen Grauſamkeiten nicht ausüben konnte: ließ ſie eine 
Perſon zu ihrem Krankenbette kommen, und biß dieſelbe 
wie ein wildes Thier. Sie brachte auf die oben beſchrie⸗ 
bene Art gegen 650 Mädchen um's Leben, theils in 
Tſcheita (CEseita, in der Neutrauer Geſpannſchaft), wo 
ſie einen ee dazu eingerichteten Keller hatte, theils 
in andern Orten. u e e 
„ elles ee e aus der benachbarten Gegend, 
die man unter dem Vorwande des Dienſtes oder der fer⸗ 
nern Ausbildung in das Schloß hy gingen, 
und die Eltern auf ihre Nachfrage nie befriedigende und 
meiſtens zweideutige Antworten erhielten, ſo wurde die 
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Sache verdächtig. Man gab vor, die Mädchen wären 
an einer Krankheit geſtorben. Als die Eltern den Ort 
des Begräbniſſes wiſſen wollten, wurden ſie mit Grob⸗ 
heiten abgeſpeist. Zuletzt hat man durch die Beſtechung 
des Geſindes ſo viel herausgebracht, daß die vermißten 
Mädchen geſund in den Keller gegangen und nie wieder 
zum Vorſchein gekommen wären. Die Sache ward nun 
ſowohl bei Hofe, als auch bei dem Palatin Thurzo 
angegeben. Der Palatin ließ das Schloß Tſcheita über⸗ 
fallen, ſtellte die ſtrengſten Unterſuchungen an, und ent⸗ 
deckte die ſchaudervollen Mordthaten. Das Ungeheuer 
ward für die begangenen Greuelthaten zu einem ewigen 
Gefängniß verdammt; ihre Mitſchuldigen aber wurden 
hingerichtet. — — Nihil mediocre in muliere seu bona 
sit, seu mala! In dieſe Worte brechen hierbei Mat⸗ 


* 


thias Bel und Thurotz aus. 
1 103. . 
Alles ſpendirt man auf den Leib, damit der⸗ 
ſelbe geſund bleibe oder geſund werde. 
Man leidet das Brennen, man geduldet das Schnei⸗ 
den, man ſtehet aus das Brechen, man verſucht das 
Schwitzen, man ergreift das Faſten, man nimmt allerlei 
raußliche Mediein, Pillulen von Assa foetida oder 
Teufelskoth, Sal volatile urinae, den Succum und 
Saft von Eſels- oder Saukoth, diſtillirte Würm, Stink⸗ 
Wurzen, ſonſten Bigonia genannt, Saft von dem Roß⸗ 
miſt, ja allerlei verzuckerten Wuſt und präparirten Un⸗ 
flath, nur damit der Leib, dieſer grobe Limmel, wieder 
geſund werde. Wegen der Seele aber, wegen dieſer un⸗ 
erblichen Creatur, wegen dieſer fo herrlichen Braut 
Jeſu Chriſti, wendet man nit den viertel Theil ſo viele 
Mühe und Fleiß an. Bei allen Tafeln, auf allen Mahl⸗ 
eiten, in allen Geſellſchaften, aus Pütſchen, aus Glä⸗ 
1 N aus Kandeln, aus Krügen, aus Tatzen, ſogar 
Salzbüchßelein und Pantoffeln trinkt man die Geſund⸗ 
eit dieſer und dieſes, bald in Wein, bald in Bier, 
bald in Möth; da wünſcht man, ruft man, ſchreit man 
vivat! er ſoll leben! bei allen Zuſammenkünften wird der 
Gruß ſeyn, ich erfreie mich ſeiner Geſundheit; in allen 
Beurlaubungen wird das Compliment ſepn, der Herr 
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bleib fein S in allen Briefen wird der Zuſatz ſeyn, 
ich bin, Gott fey Lob! wohl auf! Ihr Limmel blaue 
Leckerper, ihr verbrämten Gaſſentreter, ihr regenbogen⸗ 
farbige Paſchy, ihr Indianiſch hochzornleibfärbige Die⸗ 
ner, was iſt nur vormittagiges aus und ein, hin und 
her auf und Ablaufen und Schnaufen, was anders, als 
die ordinari Poſt, wie man geſchlafen, wie man ſich 
befinde? ob man geſund fiye? ja und allemalen gedenkt 
man nur des Leibs, dieſes trammpliſchen Wildfangs; 
der Seelen aber, dieſer nach dem Ebendild Gottes ers 
ſchaffenen Weſenheit, dieſes fo theueren Schatzes, iſt 
man gar ſelten eingedenk, ja oft gar nite. 
Aus Abraham de S. Clar a's Schriften. 


104. 


In einem Marktflecken, nicht weit von L., wohnte 
ein Chirurgus, uber deſſen Hausthür ein großes Schild 
mit folgender Inſchrift paradirte: f N 

Balthaſar Alexander Fabian Schwarzkittel, 

Barbierer, Paruckenmacher, Chirurgus, Hochzeit⸗ 

ee Altarmann zu der Kirche zum heiligen Kreuz, 
ulmeiſter, Hufſchmidt und Geburtshelfer. 


. ; 105. l 3 
Schreiben des Fräuleins von Stich wegen der 


Monsieur! * 


Sur \ ' rer 
Ich bin ein hochadlig Frölen von etliche 63 Jahr 
und aus ſehr nobler Famplie, und meine hochſälige Bor» 
fahren haben ſich ſchon zu Carl XII. Zeiten distinguirt 
und haben wohl in 100 Schlachten faſt alle ihre geſunde 
Glieder verlohren, daß manche nur den puren Rump 
wieder mit nach Haufe gebracht haben. Ich hatte mich 
wohl 80 mahl können vermehlen, hatte auch etzlichemal 
ſchon auf dem poeng geſtanden, das wir vor Gott ſchon 
Eheleute waren; aber meine Capprice hats immer wieder 
rückgängig gemacht, weill ich keinen nehmen wollen, der 


nicht erſt vor dem Beilager einiger ſeiner Gliedmaßen 


verlohren, da ſichs denn immer getroffen hatt, daß zum 
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Unglück juſt ſolche Gliedmaaßen verlohren gegangen, daß 
aus den Beilager nichts hat währen können. Anno 1709 
hielt ein ſchöner junger Graff um meine Personne an, 
allein er wollte ſich nicht ins Feld gedrauen, und 


noch ſo wohl gebilt, wie ihn Gott erſchaffen hatte, Alſo 


ließ ichs zurückgehen: denn wir haben Gottlob noch keinen 
in unſerer Familie gehabt, der ſeine geſunden Gliedmaßen 
mit in unſer hochadlig Erpbegrebniß genommen hätte. 
Waß mich betrift, ſo habe auch nicht zu Klagen, da ſchon 


in meiner Kindheit in einem kleinen Tuel mit mein Herr 


Bruter den Fänerich daß rechte Auge verloren und an 
beide Hände gelähmt bin auf die Welt gekommen, daß 
die Arme wie ein paar Biſtohlen ſteif von mir abſtehen. 
Dieſe Ehrenzeichen meines hochadligen Urſprungs, wofür 
den Himmel nicht genug danken kann, machen mir nur 
in den Monaten July Aougusti einige Ungelegenheit, 
weßhalb ich mich hierdurch an Ihn Monsieur adressire, 
daß er mir davon abhelfen ſoll. In dieſe Jahrszeit ſind 
die leydigen Flö fo unartig und mal conduisirt, daß fie 
mich faſt an rage ſetzen und das edle Gebfüt von mir 
ſaufen wie Turquen. Weil ich mich nun mit meine ſteifen 
Arme nicht gegen ſie währen kann und die größte passesse 
eine unbewehrte Perfon zu attaquieren, fo ſoll er mir 


egen dieſe Nichtswürdigen ein bewährtes Remede vor⸗ 


chlagen, daß ſie auf den camp de padaille tödtet. 
Er kann nicht glauben, wie ich manchmal des Mor⸗ 
gens ausſehe, wie ein Buch in einem marmorirten Ban 


und peinigen mich die Beſtien, daß oft im Schlafen laut 05 


ſchreien und ſpringen muß, und faſt alle Contes 19% ver⸗ 
liere. Sie ſind auch ſo dick und fett, Faß bärſten 

möchten, und beleidigt mich am meiſten „das in de 
ganzen Nachbarſchaft keine adliche a wohnt, und 
ich die Aeſer von lauter Bürgervolke bekomme und all 

ihre geſunde Gliedmaßen haben. Womit ſoll ich mich 
alſo ſchmieren, daß fie cröpiren? Wenns etwa Menſchen⸗ 
fett ſein ſoll, ſo habe eine Krucke von einem harke- 


busirten Edelmann aus meiner Famplie von en Ä 


licher Seite, der 500 wog, und davon brauchen w 
der Famylie ſtändig, weils von unſerm Geblüte iſt, 
nicht ſo eckelhaft, als von gemeine arme Sunders 9 


1 
8 


Burgervolke ich bin A. R. Ch. E. W. Fröl. v. Stich. 8 


* 
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ER j EFT IT LET 
Schreiben eines Marktſchreiers an einen 


* Arzt. 7 49 e ain 724 
e ur are SasBke 
Da ich ſchon feit vielen Jahren mein Gehör verloren 
habe, fo bin ich nicht im Stande mit Ihnen von der⸗ 
jenigen Angelegenheit ſelbſt zu ſprechen, weshalb ich mei⸗ 
nem Diener befohlen habe, dieſes Billet an Sie aufzu⸗ 
ſetzen; denn die Gicht hat mich unvermögend gemacht, 
ſelbſt zu ſchreiben. Es betrifft das Heil und die Wohl⸗ 
fahrt des menſchlichen Geſchlechts. Ich habe auf meinen 
Reifen, da ich faſt in allen Kreiſen des deutſchen Vater⸗ 
landes als ein Doctor ausgeſtanden, durch tauſend Ver⸗ 
ſuche endlich ein vortreffliches Arzneimittel entdeckt, welches 


1 7 Hu Er 


in allen möglichen Krankheiten probatum erfunden jtft. 


Es heilet in wenig Tagen alle Wunden und Geſchwüre, 
Krebs, Gicht und Podagra, Bruche, blöde Augen, das 
Sauſen und Brauſen vor den Ohren, Taubheit, Schlag⸗ 


und Lähmfluſſe, Grind, Würmer, Stein⸗ und Waſſek⸗ 
ſucht, Kolik, Ruhr und die ſogenannte galante Krank⸗ 


heit. Es vertreibt allen Ausſchlag der Haut, Krätze, 
Ausſatz, Pocken, Maſern, Frieſel, Finnen, Leber⸗ und 
Sommerflecken, führt ab durch den Schweiß, Stuhlgang 
und Urin, und iſt ein allgemeines Präſervativ gegen 
alle Krankheiten. In der Schwerenoth und allen deſparaten 
Zufällen wird es keinen ungeholfen laſſen. Das Glas 
koſtet 4 Mark grob Courant, welches man ſich aber franco 


ausbittet. Wenn Sie nun, mein Herr College, für mich 


die Liebe haben wollten, und dieſes Mittel in Ihren 
Blättern bekannt machen, fo Ben Ihnen ein Dutzend 
Glaſer umſonſt zu Dienſte, d 


e Sie zuerſt in meinem 


Namen verkaufen, hernach aber die Patienten zu mir 


weiſen konnen. Die Noth treibt mich zu dieſer Bitte. 


Ich bin jetzt nicht mehr im Stande ſelbſt herum zu reiſer 


Es hat der Schickung gefallen, mir meinen Affen und 
Harlekin in einer Zeit von 3 Wochen, beide in der 
enden Sucht, durch den Tod zu entreißen. Ich ſelbſt 


rn R bi wie ein Lazarus über den ganzen Leib mit Geſchwuren 
> beſget. Meine Glieder ſind von der Gicht ganz verlähmt, 
. . 2 

"2 . or 

* 
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und ich brülle cee 24 Stunden in den entſetzlichſten 
Steinſchmerzen. ein Reffträger iſt in Mölln von dem 
Schlage gerührt worden, und der Diener, den ich noch 
bei mir habe, leidet ſeit einigen Jahren ſo viel an ſeinen 
Augen, daß er mir ebenfalls unbrauchbar wird. Erbarmen 
Sie ſich alſo eines verlaſſenen Mitbruders und ſetzen Sie 
meine Arznei in Ihr nächſtes Blatt. Sie können das 
Publikum verſichern, daß ihre Wirkung nie fehl ſchlägt, 
und ich ſetze meine Ehre zum Pfande, daß ſie Niemanden 
hülflos laſſen ſoll. Wollen Sie es wagen und ſie im 
Anfange 5 Mark bieten, ſo erbiete ich mich, Ihnen fur 
jedes Glas 8 Schilling Abzug zu geben. In Erwartung 
Ihres collegialiſchen Beiſtandes verharre ich 
Meines Herrn Collegen 
vienſtwillg ter 
Laurentius Paus back. 


107. 
Schreiben eines alten Chirurgi. 


Was Sie von den 14 Matronen im 2ten Stück er⸗ 
wähnt haben, iſt das Scherz oder Ernſt? Ich bin ein 
alter Gregorcus oder Operateur und habe meine Frau 
ungern verloren, ob ſie gleich 87 auf ihrem Rücken ug 
Als fie ſterben wollte, ſagte fie zu mir und drückte mir 
die Hand: Nimm dir wieder eine, wegen deines Haus⸗ 
ſtandes, aber keinen jungen Anen, die den Modeteufel 
beſitzt. Nun Herr, um des Worts Willen, und weil die 
vierzehn von der Profeſſion ſeyn muſſen, da Sie fie oft 
bei ſich haben, bin ich entſchloſſen, eine davon durchs Loos 
zu ehelichen, wofern Sie mir nicht ſelbſt als ein ver⸗ 
ſtändiger Greis, der ſie am beſten kennen wird, eine vor⸗ 
ſchlagen wollen. Ich bin gar nicht ein gemeiner Bart⸗ 
ſcheerer oder Gregurgus, ſondern mein eigentliches Werk 
iſt die Wundarznei, welches eine freie Kunſt iſt, wovon 
die Bartphiloſophen ſo viel wiſſen, als überhaupt von 
der ganzen Ostollogiae. Wenn alſo eine von den Matro⸗ 
nen geſonnen wäre, mich zu ehelichen, ſo verſpreche ich 
hnen dafür das Blatt, das Sie ſchreiben, bei meinen 
indern zu recummediren,. Kann ich auch die Ehre 
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haben, fie‘ zu bedienen, fo ſoll mein Geſell kommen, wenn 
Sie's wünſchen. Ich ſchneide auch Leichdörner aus, nehme 
Arme und Beine ab, wie nichts; ſetze Brüſte ab, wie 
man eine Wurſt ausſchneidet; trepanire; breche krumm 
Das Beine und heile fie gerade; ſtoße Zähne aus mit 
abackspfeifenſtielen; amputiere alles und bitte gehorſamſt 
um gütige Recomendatie, der ich verharre a 
CEuer Edlen Ne 
kunſtverwandter Freund 
Erhardt Holunder. 


108. 


Wie verhält man ſich mit der Taufe bei wider⸗ 
natürlichen Geburten? 5 


Da das Kind bei einer widernatürlichen Geburt einen 
Theil ſeines Leibes, welcher entweder einen Arm oder 
die Bruſt, der Bauch, der Rücken, oder einen Schenkel, 
oder ein Knie, oder was es immer für ein Theil ſeyn 
fr fe zeigt, ſo muß die Hebamme jenes Glied, welches 
ſie ſieht, mit dem Waſſer begießen, und zur nämlichen 
Zeit die Worte ausſprechen: Wenn du lebeſt, ſo taufe 
ich dich Oftmals geſchieht es, daß das Kind mit einem 
brandigen oder geſchwollenen Arm oder Fuß zuerſt kommt, 
und alıo ein todtes Glied iſt. Die Hebamme darf aber 
keineswegs ſchließen, daß das ganze Kind dieſes Anſehen 
habe, und al’o nicht mehr lebend ſepn werde. Sie taufe 
ohne allen Zweifel den brandigen Arm oder Fuß mit dieſer 
Bedingung: Wenn du lebeſt, ſo taufe ich dich u. ſ. w. 
So bald ſie aber ein anderes Glied, das friſch und ge⸗ 
ſund iſt, erhält, ſo wiederhole ſie die Taufe mit dieſer 
Bedingung: Wenn du lebeſt und noch nicht getauft biſt, 
ſo taufe ich dich. f = 


109. 


Wie tauft man das Kind, wenn es mit dem 
Hintern zur Geburt eintritt? 
Tritt das Kind manchmal mit dem Hintern ein und 
iſt vielleicht, weil ſich die Hebamme in dieſem Falle 
nicht zu helfen wußte, ſchon zu ſtark in der Beckenhöhle 
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eingeklemmt, ſo muß auch hier die Hebamme oder der 
Geburtshelfer, bevor ſie an dem Kinde Hand anlegen 
ſolches taufen; ſie gießen alſo, ohne einiges Bedenken 
das Waſſer über den Hintern des Kindes mit dieſer 
Formel ab! Wenn du lebeſt, ſo taufe ich dich . 
So bald ſie ein anderes Glied bekommen, ſo wiederholen 
ſie die Taufe unter der nämlichen Bedingung: Wenn du 

lebeſt und noch ne Bra Hi 155 Bu ich si 7 


e 1 170. 55 
Darf man auch die Nabelſchnur taufen? 


Faällt die Nabelſchnur vor, fo. iſt die Geburt fur 
das Kind höchſt gefährlich. Die Hebamme taufe die vor⸗ 
gefallene Nabelſchnur ohne 55 Bedenken, wenn ſie 
einen Pulsſchlag in ſolcher fühlt, außer fie würde gar 
zu ſtark gedrückt, welches ſie aber aus der Geſchwulſt 
erkennen kann. Sie taufe demnach die Nabelſchnur unter 
der Bedingung: Wenn du fähig biſt getauft zu 
werden, ſo taufe ich dich. Sollte aber ſelbige mit 
dem Kopfe zugleich vorfallen: ſo muß die Hebamme den 
Kopf taufen mit dieſer Bedingung: . du tebeft 2 
10 taufe ich dich. | 5 a 3 


Ir A MAT, 


30 es auch erlaubt, den Muttertugen u 
taufen? gi 


Weil der Mutterkuchen, wenn er zur Geburt vor⸗ 
liegt, ſolche Be für die Mutter, als das Kind hoͤchſt 
gefährlich macht, ſo darf die Hebamme SR 1775 mit 
der Bedingung taufen: Wenn du fähi g b A 
tauft zu werden, ſo taufe ich dich 2 2555 allen 
dieſen Fällen kann die Hebamme auf den vorgeſalenen 
Theil des Kindes das Waſſer mit hohler Hand gießen; 
oder ſie kann ſich eines mit Waſſer benetzten Schwammes, 
oder in harten Umſtänden, wo fie das Waſſer auf eine 
ſolche Weiſe nicht ſo leicht anbringen. kann, einer iner 
Hu bedienen. 


Aus Oberer edungetuuß. S. 110 
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In Krakau gab es eine Hebamme, die das Geheim⸗ 
niß gewiſſer Pillen beſaß, deren Wirkſamkeit keine Art 
von Unfruchtbarkeit zu widerſtehen vermögend war. Sie 
behauptete ſogar, daß der eheliche Beiſchlaf ſchlechterdings 
unnötyig, und die Pillen hinlänglich wären, Frauen⸗ 
mmer zu befruchten. (Der Himmel bewahre, daß nicht 
rgend durch ein Verſehen ſich ſolche Pillen in ein Nonnen⸗ 
Hofter verirren!) Diefe Hebamme erzählt auch folgende 
Accouchements- Operation. Hier find ihre eigenen Worte: 
„Ich accouchirte eine zwanzigjährige Frau, welche mit 
einem ebenfalls ſchwangern Mädchen niederkam. Die 
Unſchuldige befand ſich in der außerordentlichen wunder» 
baren Lage, daß, als ihre Eltern die eheliche Pflicht 
verrichteten, der Saamen des Herrn Papa auch das 
kleine Mädchen befruchtete, und ſie auf dieſe Art ſchwanger 
wurde. Ich entband, ſagte ſie, dieſes Kind ſechs Monate 
nach ſeiner Geburt, denn drei Monate war es ſchon im 
Mutterleibe ſchwanger. Die kleine Leibesfrucht war ſehr 
wohlgeſtaltet, und vollkommen proportionirt; ſtarb aber 
bald darauf, wegen ihrer Schwäche. Die junge, ſechs 
Monat alte Mutter lebt noch bis auf die heutige Stunde, 
und weiß, da ſie nun einige Jahre alt iſt, nichts davon, 
daß ſie als Kind ſchon Mutter war.“ * 
S. De la Fontaine chirurgiſch-medieiniſche Abhand⸗ 
1 En verſchiedenen Inhalts, Polen betreffend. 


K 
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Gutachten eines Harnpropheten. | 
„Aus diefem Orin find ich Weiter keine ſterbliche 
Krankheit, dan noch wohl ein ferderblicher Zuſtand ber 
ſitzt ſich, wo ſchon ein Langwertiger umſtand ſey, und 
wo das ganze Geblüt iſt ünfizürt, und nicht in feiner 
Circulation beſtehet, wie es ſey ſoll, wo ſogar das ganze 
Kroßwerk voller Schleim und feichtigkeit ſich beſitzt, und 
ſogar Schwachheiten Mattheiten in gliedern erzeigt, wo 
man ſogar die Empfindnuß in Chreutz oder in Len⸗ 


den Niren empfindniß hat. Die Leber iſt 5 
> el 7 


i Magen iſt Eiskalt, wo das Geblüt miteinander 
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als wie 2 Feind miteinander Streuten, das Gute ge⸗ 
blüth das Böße das gute infizirt, und zu lauter Koth, 
Schleim und Materie fürth. zu zeiten ganz Blöth und 
auf dem Herzen wo die Pores oder die Lungenflügeln 
foller Schleim und feuchtigkeit ſich beſitzen und werden 
auch zu zeiten ein kleines Huſtel führen; auch zu zeiten 
was Hütziges, und auch gleich wieder was friesliches, 
es iſt zwar nicht ein Tag wie der Andere, iſt auch nicht 
ein Stund wie der Andere, es iſt ein ganz ab Wechs⸗ 
liches Weſſen, wie das abwechsliche Wetter, iſt nicht 
recht geſund und nicht recht krank, man gehet herum wie 
der Schatten an der Wand, weiters kann ich aus dieſen 
Orin nichts finden. 


* 


Ich Unterſchriebener 


Johannes Abel | 
ChurBeiriſcher Bergmeiſter und Doctores. 


Dießer Her, hat vör den Orin zu beſichti en und 
vör die Schriftliche Exsplication 6 Patzen bezahlt. 


114. 


Ein alter Mann in *** lag an der Entfräftung 
ſeines Körpers darnieder. Da er ein leidenſchaftlicher 
Liebhaber der Muſik war, ſo ſchafften ihm ſeine Freunde 
durch ein Conzert, welches ſie auf ſeinem Zimmer . 
die beſte und angenehmſte Unterhaltung. Eines Tages, 
als ſie ſich in dieſer Abſicht bei ihm verſammelt hatten, 
gerieth er auf den Einfall, ihnen mit dem Triangel zu 
accompagniren. Er ſprang aus dem Bette und ſchlug 
an ſein Lieblingsinſtrument mit einer zunehmenden Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Endlich, da ſeine Entzückung den ſtärkſten 
Grad erreicht, und das Nervenſyſtem desſelben gleichſam 
ee Spannung erhalten hatte, fiel er nieder und 
starb. 17 


{ 


5 | : 


5 Ein Arzt verbot einem Kranken den Beiſchlaf; der 
Kranke ſagte, er glaubte, der Beiſchlaf wäre gut die 
Conſervation der Augen. Ei bewahre, antwortete der 


den 
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Arzt, wenn das wahr wäre, müßte ich ja durch Berge 

ſehen können. at | Be, 
5 116. a 

Der unſterbliche Weiſe zu Königsberg war einſt auf 

einer Hochzeit, wo ein alter Mann ein junges Mädchen 

eirathete. Der Prediger ſagte zu ihm, von dieſer Ehe 

find wohl keine Kinder zu hoffen; aber wohl zu fürchten, 
antwortete der Philoſoph. ’ 


117. | 


Es fagte Jemand von einem Ehepaare, wo der Mann 
kalt, und die Frau warm war: ſie machen zuſammen ein 
kaltes Fieber. 
N 118. De 
Manlius Cornutus, Aquitaniſcher Legat, hat feinem 
Medico, weil er ihn wieder zur vorigen Geſundheit ge⸗ 
bracht, zur Belohnung 4000 Dukaten verehrt. Eraſiſtra⸗ 
tus, ein berühmter Doktor und Leibarzt, hat von dem 
König Antiocho allein 60000 Dukaten bekommen; das 
beißt, den Puls greifen! Thaddäus, ein Medicus zu 
lorenz, hat von dem Papſt Honorio, dem IV., 20000 
ulden empfangen, weil er ihm wegen der Geſundheit 
beigeſtanden. Ludovicus der II., König in Frankreich, 
hat innerhalb 5 Monaten feinem Medico 45000 Duka 
egeben, weil ſolcher dem König perſuadirt, daß er ohne 
eine Hülfe nicht lange Lebensfriſt haben werde. Manches 


altes Weib greift ihr ſo lange Zeit verſchloſſenes Schatz⸗ 
geld an, nimmt hervor die alten Thaler, welche vom 
Carolo magno find geprägt worden, ſchickt und ſchenkt 


dem Doktor und Apotheker ſolche goldne Münzen, die 


noch mit dem Bildniß des Julii Caesaris prangen, nur 


damit ſie wieder zur Geſundheit gelange. Eine iſt ge⸗ 
weſen, die wegen ihres hohen Alters ſo häufige Katarrhe 
und gefalzne Fluße am Kopfe gehabt, daß ihr ſelbige den 
ae Verluſt ihrer Augen gedrohet haben, worauf fie 
151 um Gottes Willen gebeten, mit Verſprechung 
einer ziemlichen Summe Geldes, daß er ihr möchte das 
Geſicht wieder verſchaffen; worauf er aber ganz unwillig 
eantwortet, daß es ſich nicht ſchicke, in ein altes bau⸗ 
fälliges Haus neue Fenſter einzuſetzen. 7 
II. 4. 5 


ee eee, ee 
Auszug eines Schreibens aus Siebenbürgen, 
über einen ohnweit Kronſtadt in einem Walde 
N gefundenen wilden Menſchen. 


Hier haben Sie die Nachricht von dem Wilden, der 


vor . Jahren in einem Walde auf der fiebenbür- 
giſch⸗wallachiſchen Gränze gefunden und nach Kronſtadt 


gebracht wurde, woſelbſt er im Jahre 1784 noch lebte. 


Auf welche Weiſe dieſer Arme in den Wald gerathen, ob 
er in ſeiner Jugend ſeinen Eltern entlaufen, oder von 
einer unglücklichen Mutter im Walde ſelbſt geboren wurde, 
darüber konnte ich nichts erfahren. Man muß daher das 
Factum, wie es iſt, in der traurigen Gallerie der Gemälde 
dieſer Art aufbewahren. 

Der unglückliche Menſch war männlichen Geſchlechts 
und von mittelmäßiger Größe. Er hatte einen äußerſt 
verwilderten Blick. Seine Augen lagen tief in dem Kopf 
und rollten in wilder Bewegung umher. Die Stirne war 
ſtark einwärts gebogen und die Haare von aſchgraulicher 
Farbe, in die Stirne heruntergewachſen, kurz und ſruppicht 
Er hatte ſtarke Augenbraunen, welche weit über die Naſe 
hervorragten, und eine kleine plattgedrückte Naſe. Der 
Hals ſchien aufgedunſen und in der Gegend der Luftröhre 
kropfartig dick. Der Mund, den er beſtandig halb offen 
hielt, und durch welchen er ſchnaufend den Athem zog, 
ſtand etwas hervor. Die Zunge war beinahe unbeweglich, 
und die Backen mehr eingefallen als voll, und wie das 

übrige Geſicht mit einer gelblich ſchmutzigen Haut über- 

zogen. Man fühlte es beim erſten Anblick des Geſichts, 
aus welchem Wildheit und thieriſches Weſen hervorleuch⸗ 
teten, daß es keinem vernünftigen Geſchöpf angehöre; ein 
neuer Beweis fur die Bemerkung, welche man auch in 
Tollhäuſern beſtätigt findet, daß jenes eigenthümliche 
Gepräge, welches die Vernunft der menſchlichen Bildung 
aufgedrückt, bei allen denjenigen Perſonen mehr oder 
weniger vermißt werde, welchen der Vernunftgebrauch 
in höherem oder geringerem Grade verſagt iſt. Der übrig 
Körper des Wilden, beſonders der Rücken und die Bruſt, 
waren ſtark behaart; die Muskeln von Arm und Beinen 
ſtärker und ſichtbarer, als bei gewöhnlichen Menſchenz 
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die Hände callös, (welches vermuthlich von dem verſchie⸗ 
denen Gebrauch derſelben herrührte) und die Haut durch⸗ 
gängig ſo ſchmutzig gelb und dick, wie am Geſicht. An 
den Fingern hatte er ſehr lange Nägel, und an den 
Ellenbogen und Knieen dichte, knotenartige ae Li 
Die Fußzehen waren länger, als bei gewöhnlichen Men⸗ 
ſchen. Er ging zwar aufrecht, aber etwas ſchwerfällig; 
es ſchien, als ob er ſich von dem einen Fuß auf den an⸗ 
dern würfe. Kopf und Bruſt trug er vorwärts, welches, 
wie ich vermuthe, daher zu erklären iſt, weil er im Walde 
ſich auf allen Vieren fortzubewegen gewohnt wer. Er 
ging baarfuß, und konnte ſchlechterdings keine Schuhe 
an den Füßen leiden. Die Sprache, Kor jede Spur 
eines artikulirten Tones, mangelte ihm ganz. Was er 

ören ließ, war ein unverſtändliches Gebrumme, welches 

ch dann äußerte, wenn ihn ſein Begleiter vor ſich her 
trieb; und dieß Gebrumme ging in ein Geheul über, 
wenn er eines Waldes oder eines Baumes anſichtig wurde. 
Er ſchien dadurch ſeine Begierde nach ſeinem gewohnten 
Aufenthalt ausdrucken zu wollen; denn als er einmal 
auf meinem Zimmer war, wo man die Ausſicht nach einem 
Berge hatte, der mit mehreren Baumgärten bepflanzt iſt, 
fing er bei dem Anblick der Bäume jämmerlich an zw. 
heulen. Von Vernunft waren wenige Spuren bei ihm 
ae Er bezeigte für keine Sache Aufmerkſamkeit. 

an mochte ihm zeigen, was man wollte, ſo wurde man 
mit einem gleichgultigen Blicke abgefertigt. Weder ein 
menſchliches Wort, noch irgend eine Miene oder Geberde 
war ihm verſtändlich. Man konnte lachen, oder ſich zornig 
ſtellen, er blieb unbewegt, und verrieth auch nicht die 
mindeſte Fertigkeit, wie dergleichen doch an mehreren. 
wild gefundenen Menſchen, beſonders an dem Mädchen, 
von welchem Cordamine in ſeiner Historie d'nne jeune 
lille sauvage Nachricht gibt, beobachtet wurden. Selbſt 
die bei den wildeſten Völkern, und ſchon an kleinen Kin⸗ 
dern ſichtbare Neigung nach Gegenſtänden, die in die 
Augen fallen, war an ihm nicht bemerkbar. Er ſtrebte, 
als ich ihn das erſte Mal ſah, durchaus nach keinem 
Eigenthum. Wahrſcheinlich war die völlige Ungewohnt⸗ 
heit ſeines neuen Zuſtandes und die Sehnſucht nach ſeinem 
vorigen Aufenthalt, die er bei dem Anblick eines Gartens 
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oder eines Waldes fo ſichtbar zeigte, Schuld daran. Daher 
erkläre ich es auch, warum er anfänglich bei dem Anblick 
eines Weibes nicht die geringſte Regung bezeigte. Als 
ich ihn aber nach dreien Jahren wieder fab hatte ſeine 
Apathie in dieſem Punkte aufgehört. Sobald er ein 
Frauenzimmer bemerkte, brach er in ein heftiges Freuden⸗ 
geſchrei aus, und ſuchte ſeine rege gewordene Begierde 
auch durch Geberden auszudrücken. o wenig Neigung 
er aber, als ich ihn das erſte Mal ſah, für etwas hatte, 
ſo wenig Abneigung bemerkte man an ihm gegen etwas, 
ſolche Empfindungen ausgenommen, die er bereits gehab 
hatte. Bei keiner Sache, welche andern Menſchen Furk 
einflößt, ahndete er eine Gefahr; nur, wenn er einen 
widrigen Eindruck erhalten hatte, bezeigte er Abneigung 
gegen die Sache, die ihm die unangenehme Empfindung 
verurſachte. Mit einer Stecknadel, die man ihm in die 
aut ſtieß, konnte er zum Laufen gebracht werden; aber 
ein bloßer Degen, den man auf ſeine Bruſt, oder über 
ſeinen Kopf hielt, jagte ihm keine Furcht ein. ab 
bemerkte ich an ihm keine Menſchenſcheue, die man ſonſt 
doch an Perſonen ſeiner Art wahrnimmt. Bei dem An⸗ 
blick mehrerer Menſchen blieb er eben ſo unempfindlich, 
als ob er allein wäre. Kein Ton eines muſikaliſchen 
Inſtruments ruhrte ihn; nur beim Trommelſchlag ſchien 
er furchtſam zu werden, und ſuchte ſich zu entfernen. 
Leidenſchaften äußerte er, außer der Sehnſucht nach ſeinem 
vorigen Aufenthalte, nicht, und dieſe wurde zuletzt durch, 
die Gewohnheit gemindert. Doch zeigte er Zorn und 
Unwillen, wenn er Hunger und Durſt fühlte, und würde 
in dieſem Falle wohl ſelbſt einen Menſchen angegriffen 
aben, ſo wenig er ſonſt ihnen, oder irgend einem andern 
hiere gefährlich war. Außer der urſprünglichen Menſchen⸗ 
geſtalt, die übrigens in dieſem Zuſtande einen demüthi⸗ 
genden Anblick gewährte, und außer dem aufrechten Gange, 
vermißte man an ihm alle jene charakteriſtiſchen Züge, 
wodurch ſich der Menſch vor den übrigen Thieren aus⸗ 
zeichnet; vielmehr war es eine erbarmungswürdige Scene, 
dieſes unbehülfliche Geſchöpf zu ſehen, wie es vor ſeinem 
Treiber brummend und wild herumblickend einher wankte, 
und mit ſtummer Unempfindlichkeit gegen alles, was ihm 
vorkam, ſich nach dem Aufenthalte der Raubthiere ſehnte. 
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Um dieſem heftigen Triebe Einhalt zu thun, wurde er 
anfänglich, ſobald er vor die Stadtthore kam, und 
den Gärten, die er für Wälder hielt, näherte, mit Stricken 
ebunden, und von mehreren Perſonen begleitet, weil er 
ch ſonſt mit Gewalt losgeriſſen haben wurde, und ſei⸗ 
nem vorigen Aufenthalt im Walde zugelaufen wäre. 
Seine Speiſen waren anfänglich nichts, als allerhand 
Baumblätter, Gras, Wurzeln und rohes Fleiſch. Erſt 
nach und nach gewöhnte er ſich an gekochte Speiſen, und 
nach der Ausſage desjenigen, bei welchem er wohnte, fol 
ein ganzes halbes Jahr verfloſſen ſeyn, bis er gekochte 
Speiſen eſſen lernte. Dann milderte ſich aber die thieriſche 
Wildheit merklich. i f 5 
Das Alter dieſes Wilden kann ich nicht mit Gewiß⸗ 
beit angeben; dem äußeren Anſehen nach mochte er drei 
bis funf und dreißig Jahre haben. Die Sprache erlernte 
er vermuthlich niemals. Als ich ihn nach drei Jahren 
wiederſah, fand ich ihn noch immer ſprachlos; ebdͤgleich 
in vielen Stücken merklich verändert. Seine Miene vers 
rieth noch immer etwas Thieriſches, aber war 2 
ſanfter geworden. Sein Blick hatte die vorige Wildheit 
verloren, ſein Gang war feſter und ordentlicher. Die 
Begierde nach Speiſe, welche er nun von allen Gat⸗ 
tungen, beſonders der Hülſenfrüchte, liebte, gab er durch 
unverſtändliche Töne zu verſtehen, und bezeigte eine ſicht⸗ 
bare Zufriedenheit, wenn man ihm etwas zu eſſen brachte; 
bediente ſich auch wohl des Löffels. Selbſt an den Ge- 
brauch der Schuhe und der übrigen Kleider hatte er ſich 
1 war aber unbekümmert, wenn ſie auch noch ſo 
ehr zerriſſen waren. Nach und nach fand er auch feine 


Wohnung ohne Führer; das einzige Geſchäft, wozu man 
ihn brauchen konnte, beſtand darin, daß er einen Krug, 


den man ihm in die Hand gab, bei dem Brunnen mit 
Waſſer anfüllte, und wieder nach Haufe brachte. Dieß 
war der einzige Dienſt, welchen er ſeinem Ernährer zu 


leiſten vermochte. Uebrigens wußte er für ſeine Nahrung 


auch dadurch zu ſorgen, daß er die Häufer fleißig befuchte, 
wo man ihm etwas zu eſſen gegeben hatte. — Der Trieb 
der Nachahmung zeigte fih auch in vielen Stücken; doch 
machte nichts einen bleibenden Eindruck auf ihn, und 
hatte er auch eine Sache mehrmals nachgeahmt, ſo vergaß 
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er fie doch bald wieder, wenn man die Gewohnheit aus⸗ 
nimmt, welche mit ſeinen natürlichen Bedürfniſſen, dem 
Eſſen, Trinken, Schlaf in einem nähern Zufammenhange 
ſtanden. Durch dieſes geleitet, fand er des Abends ſein 
Lager, und des Mittags die Häuſer, wo er Nahrung zu 
erwarten hatte. Den Werth des Geldes lernte er nie 
kennen. Er nahm es zwar an, aber nur, um damit zu 
ſpielen. Ueberhaupt glich er in allen Stücken einem 
Kinde, deſſen Fähigkeiten ſich zu entwickeln beginnen; 
nur mit dem Unterſchiede, daß er — der Sprache un⸗ 
fähig — keine Fortſchritte in dieſer Entwicklung machen 
konnte, ſondern ſtets auf derſelben niedern Stufe ſtehen 
blieb. Auch darin hatte er mit einem Kinde Aehnlichkeit, 
daß er alles, was man ibm zeigte, begaffte, aber mit 
kalter Gedankenloſigkeit feinen Blick von demjenigen, was 
er begafft hatte, auf etwas Neues hinwandte. Wenn man 
ihm einen Spiegel vorhielt, ſuchte er das Bild, das er 
ſah, hinter dem Spiegel; war aber ganz gleichgültig, 
wenn er es nicht fand. Der Ton muſikaliſcher Inſtru⸗ 
mente ſchien ihn jetzt zwar etwas zu rühren; aber es war 
eine flüchtige Rührung ohne Eindruck. Als ich ihn in 
meinem Zimmer an das Klavier führte, hörte er die 
Töne mit einem ſcheinbaren Vergnügen an, traute ſich 
aber nicht eine Taſte anzurühren. Im Jahre 1784 ver⸗ 
ließ ich Kronſtadt, und ich hatte ſeitdem keine Gelegen⸗ 


heit, weitere Nachrichten von ihm einzuziehen. 
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Einer der ſcharfſinnigſten praktiſchen Aerzte Aae 
lands, der verſtorbene Hofrath F. zu H., ein Fünfziger 
von Geiſtesfähigkeit, und ein Zwanziger von Gemüths⸗ 
beweglichkeit, ward drei Jahre vor ſeinem Tode, während 
eines heftigen Anfalles von Zorn, plötzlich blind. Er er⸗ 
wartete eines Tages, da er ſich zu einer feierlichen Schul⸗ 
e feines Sohnes anziehen wollte, mit raſtloſer 
ngeduld die Ankunft feines zeitig beſtellten Friſeurs. 
Von Viertelſtunde zu Viertelſtunde nimmt die ſtürmiſche 
Unruhe in ſeiner Seele zu, ſie ſteigt bis zur Wuth; nun 
ſchlägt die Glocke vier, die Anfangsſtunde des Acts, * 
Kräuſeler iſt noch nicht da, der unangezogene Vater 


27 


ſpringt auf, ſtampft ſchaumend auf die Erde und — ver⸗ 


* 
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ſchwunden iſt in dem Moment das Geſicht von beiden, 
Augen; verſchwunden auf immer. * f 
Hufelands Journal der praktiſchen Arzneikunde. 

5. Band 2. Stück S. 275. N 


1 s 
In dem Schviskiſchen Kreife war der ehemals zum 
Nicolaikloſter an der Kaſchirka gehörige Bauer, Fedor 
Waſſiliew, zweimal verheirathet, und 1782 bereits 74 
Jahre alt. Seine erſte Frau gebar 27 Mal, und brachte 
4 Mal jedesmal 4 Kinder, 7 Mal Drillinge und 16 Mal 

Zwillinge, zuſammen 69 Kinder. fi 0 f 

Seine zweite Frau gebar 8 Mal, brachte 2 Mal 
Drillinge und 6 Mal Zwillinge, zuſammen 18. Beide 
Frauen zuſammen aber 87 Kinder, wovon 4 ſtarben, und 

am 27. Februar 1782 noch 83 am Leben waren. 


23 | — 122. 
Ein muſterhaftes Recept zur Heilung der 
Schwindſucht, welches ein privilegirter Quack⸗ 
ſalber einem Manne, der phtisin pulmonalem 
hatte, verordnet, mit diplomatiſcher Genauig⸗ 
ut keit abgeſchrieben. Re 
Reibe 2 Lod aloes, 1 Quind Leinfafers, 1% Lod 
rebarber, 2 Lod Lergenſchwamb, 2 Lod Zieber Worzel, 
2 Lod merren, 2 Lod entzian, 1 Lod ſchwarzen Derieck. 
Due alles zuſammen in eine potelle, geuf ½ Noſſel 
uden Brantwein druff, wenn es einen Dag geſtanden, 
o nimbt der Batiende aller 3 Stunden einen eßloffel full. 
Dieſer Patiente, welcher das Unglück hatte, in die 
Hände dieſes durch alle Inſtanzen geſchätzten Würgengels 
zu fallen, iſt auch wirklich nach einem dreitägigen Ge⸗ 
Kraus dieſer Arznei geſtorben, und hat ſich zu Tode 
purgiren müſſen. „ 
ee | 113 F 
Zu warme Bekleidung und Bedeckung ift überhaupt 
ſchädlich, es ſey im Winter oder im Sommer, nur muß 
man von Kindheit an abgehärtet werden. Ein Scptiſcher 
Weiſe fragte einen Athenienſer, der ſich wunderte, wie 
jener in Froſt und Schnee nackend gehen könne? wie er 
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denn fein Geſicht der ſcharfen Luft ausſetzen könne? — 


Mein Geſicht iſt daran gewöhnt, ſagte der Athenienſer. 
Er Seyte: ſtelle dir vor, ich ſey lauter 
eſicht. i 
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Die Schwangerſchaft ſetzt die ganze thieriſche Natur 
in eine gewiſſe deſondere Stimmung, die ſich nicht nur 
in dem Körper, ſondern in der Seele äußert. 


ö Eine Frau verfiel, fo oft fie ſchwanger wurde, in 
eine Diebsſucht, und mußte überall etwas einſtecken. 
Dieſe Neigung wurde ſogar auf ihre Kinder fortgepflanzt. 
Man erzählt von Theodorich, König der Gothen, 


daß, als er einige Zeit nach der von ihm veranſtalteten 
grauſamen Hinrichtung des Boetius und Symma⸗ 
chus den Kopf eines eben zur Tafel gebrachten Fiſches 
erblickte, dieſer unglückliche Monarch heftig gerührt wurde, 
und wegen ſeiner unmenſchlichen, an gedachten beiden 


unſchuldigen großen Männern verübten That, ſchmerz⸗ 


hafte Reue empfand. Seine zerrüttete Einbildungskraft 
ſtellte ihm jetzt den Fiſchkopf als das Haupt des Sym⸗ 
machus vor, gleichſam, als wenn er ein Geiſt wäre, 
der ihm wegen ſeiner verübten Grauſamkeit eine dro⸗ 
hende Miene machte. Dieſe Vorſtellung wirkte gewaltſam 


auf!feine Seele, plötzlich wurde er dergeſtalt von Schrecken 
und Verwirrung überfallen, daß man ihn von der Tafel 


in ſein Zimmer bringen mußte, wobei zugleich der Ein⸗ 
druck ſo tief eingedrungen und ſo mächtig war, daß er 
wenige Tage darauf ſeinen Geiſt aufgab. ö 
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Karl der Neunte wurde durch das Andenken ſo 
vieler verübten ſchrecklichen Grauſamkeiten am Ende ſeines 
Lebens heftig erſchuͤttert, alle Schrecken einer geſtörten 
Einbildungskraft ſtürzten auf den vergötterten Monarchen 
los. Die Bilder der hingeopferten Unſchuldigen gingen 
vor ſeiner Seele vorüber, die fürchterlichſten Träume 
raubten ihm den Schlaf. Er liebte die Muſik; eine 
Erfahrung, daß die Bemerkung eines großen Mannes: 


EEE 
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wer Kinder und Muſik liebte, könne kein böfer Menſch 
ſeyn, wohl nicht ſo ganz entſcheidend iſt. — Vergebens 
ſuchte er ſeinen unruhigen Geiſt durch Geſang und Spiel 
der vortrefflichſten Sänger feiner Zeit zu befänftigen und 
den Schlaf herbei zu zaubern. Vergebens berief er ſo⸗ 
gar den berühmten Orgelſpieler Deland Laß aus 
Nürnberg nach Paris. Die letzten Wochen vor ſeinem 
Tode nahmen ſeine Schmerzen und Seelenleiden immer 
mehr zu, und brachten den Monarchen faſt zur Verzweiflung. 
Ein blutiger Schweiß drang ihm zwiſchen den Nägeln 
und aus allen Poren ſeines ganzen Körpers hervor; er 
rief oft die ihm bekannten Ermordeten mit Namen. 
Zuletzt verfiel er in die äußerſte Schwäche und Mattig⸗ 
keit. Am 30. Mai 1574 ſtarb er. a 


127. 
Wie weit es der Ruſſe in Abhärtung feines Körpers 
bringen könne, lehrt folgendes Beiſpiel: SR 
+ Ein ruſſiſcher Soldat von 64 Jahren hatte eine 
Mordthat begangen, und wurde verurtheilt zur Knute 
ar Zahl, d. i. zu todte gefnutet zu werden. Der 
iſſethäter hörte fein Urtheil ganz unerſchrocken an. Er 
legte ſein Sundenbekenntniß ganz gefuhllos vor dem 
Prieſter ab, zog ſich ſelbſt den Rock aus, entblößte ſeinen 
Buckel, und hing ſich ſo auf denjenigen, der ihn auf 
den Seinigen halten mußte. Nur bei den erſten eng 
Hieben ſchrie er einigemal kläglich, bei den übrigen 30 
Hieben aber, wobei ſich drei Knutenmeiſter abwechſelten, 
hörte man keinen Laut von ihm. Er ſah ſich oft dabei 
ſo ruhig um, als ob der zerfleiſchte Rücken nicht mehr 
ſein gehörte, und als man glaubte, daß er ſeinen Geiſt 
bald aufgeben würde, ſtieg er ſelbſt von dem Buckel ſeines 
Trägers ſich noch ſo gegenwärtig ab, daß er ſich ohne 
fremde Hulfe auf die Erde niederſetzte, ſich die Naſen⸗ 
Löcher aufſchneiden und auf die Stirne und Backen brand⸗ 
marken ließ. Noch nicht genug! ſondern nach dieſer 
entſetzlichen Operation ſtand er auch ſelbſt wieder auf, 
und ging zwei Werſte weit nach dem Hoſpital zu Fuß. 
Es war beſonders auffallend, als er nach ruſſiſchem Ge⸗ 
brauch hier und da Almoſen erhielt, daß er dieſelben 
noch mit einer ſo lebhaften Dankbarkeit annahm, als 
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wuͤrde er ſolche noch lange zu feiner Freude genießen 
können. Dieſer abgelebte Böfewicht wurde auch in 
b er feine 


Kurzem in dem Lazareth wieder ſo geſund, daf 
lange Reiſe nach Sibirien antreten konnte. 9% 

Unter der Knute verſteht man eine ungefähr zwei 
Ellen lange, Daumens dicke, von ledernen Riemen ge⸗ 
flochtene Peitſche, an deren Ende noch eine Spitze vom 
dickſten Leder iſt. Dieſe wird ein paar Tage vor der 
Execution in Milch eingeweicht, und ſo wieder getrocknet, 
daß ſie nicht ſo hart wird, daß ſie einſchneidet. Verſteht 
der Knutenmeiſter ſeine Kunſt recht, ſo muß der Miſſe⸗ 
thäter unter den erſten zehn Hieben den Geiſt aufgeben. 
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Von dem Einfluß der Einbildungskraft auf die Ver⸗ 


richtungen des Körpers erzählt Hamberger ein merk⸗ 
würdiges Beiſpiel. Ein junger Mann, von einer ſtarken 
körperlichen Conſtitution, der ein Kenner der Muſik war, 
beſonders die Vokalmuſik liebte, wurde vom Schlage 
getroffen. Nachdem er bergeſtellt worden war, lebte er 
bis in ſein ſechzigſtes Jahr vollkommen geſund, aber er 
hatte ſein Gedächtniß verloren, ſo daß er ſich weder auf 


die Wörter, noch auf Buchſtabenzeichen und Sylben be⸗ 


ſinnen konnte und wie ein Kind das ABC zu lernen 
anfangen mußte, hingegen war ſein Gedächtniß für die 
Vokalmuſik vortrefflich und unverletzt. Er war nicht 
vermögend, etwas Geſchriebenes oder Gedrucktes mit 


lauter Stimme und anhaltend herzuſagen, wohl aber 


ohne Anſtoß herzuſingen. Alles, worüber er ſich aus⸗ 


drückte, davon ſprach er, als von etwas Künftigem, wenn 


es auch die Vergangenheit betraf. 


Boerhave ſah einen vornehmen Mann, der ſich 


einbildete, feine Fuße wären ein paar Strohhalme, 


übrigens zeigte er in Allem Vernunft. Kein Zureden 
konnte ihm dieſe Einbildung benehmen: man ſagte, er 
ſolle doch nur am hellen 18 mit ſeinen Augen die 
Beine beſehen, oder ſie mit Händen greifen. Aber er 
war von ſeinem Wahn nicht abzubringen, er wagte es 
nicht aufzuſtehen, aus Furcht, ſogleich zu Boden zu 


r 
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ſtürzen. Endlich brachten es feine Freunde fo weit, daß 

= ep feine Beine mit Hülfe ein Paar ſtarker Stiefeln bes 
Ä feſtigte, und nun zu Wagen eine Reife uber Land machte. 
Ban wurden einige verſtellte Räuber beordert, die 

die Kutſche von der einen Seite her mit bloßen Degen, 
nfallen mußten, fo daß die andere Seite zum Aus⸗ 

Feigen frei blieb. Da vergaß der Kranke feine Stroh⸗ 
beine, nahm mit einem tüchtigen Sprunge vom Wagen 
berab die Flucht, und wurde dadurch von feinem Wahn⸗ 

* geheilt. 8 i > 
Ein anderer Kranker dieſer Art, erzählt Boerhave, 

laubte ſeine Naſe wäre ein Elephantenrüſſel. Alles 
ureden, alle Vorſtellungen waren vergeblich, bis der 
Chirurg ihm die Naſe verwundete, ſo daß etwas Blut 
berausfloß, und ihn dabei überredete, er habe den Ele⸗ 
phantenrüſſel abgelöst. ö = | 


Ein junger Menſch, der durch zu eifriges Studieren 
g närriſch geworden war, wurde von einem gereizten Hunde 


angefallen, ſeitdem firirte ſich die Idee davon fo feſt in 
ſeinem Gehirne, daß er immer den Hund vor ſich zu 
ſehen glaubte, und die Anweſenden bat, den Hund weg⸗ 
zuſchaffen. ka 009 A AT 
Ein Anderer wähnte in der Fieberphantaſie, er ſey 
zum Rekruten ausgehoben, und habe militairiſche Strafen 
u gewarten, wenn er ſich nicht zur beſtimmten Zeit beim 
egiment einſtellte. Er ſprang nackend zum Fenſter 
hinaus, und verfügte ſich auf einen Platz, wohin er 
glaubte beordert zu ſeyn, woſelbſt man ihn antraf, und 
wieder zu Hauſe brachte; kurz nachher ſtarb er. 
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Im Jahr 1636 wurde zu Königsberg ein Schwärmer 
enthauptet, welcher ſich fur Gott den Vater ausgab. 
* Mann war ein boshafter Betrüger, aber auch in 
eben dem Grade ein Wahnſinniger. Er ließ an ſeine 
Anhänger — denn auch die tollſte Meinung fand in der 
Welt Beifall — Schriften ergehen, in welchen er ſich 
folgenden unſinnigen Titel gab: Wir Johann Albrecht 
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Adelgreif, Syrdos, Amoda, Canamata, Kikis, Schmal⸗ 
kilomundis, Schmalkalaldis, Elioris, Ober⸗Erz⸗Hoher⸗ 
Prieſter, Kaiſer des heiligen göttlichen Reichs, König 
der ganzen Welt, Friedensfurſt, Richter der Lebendigen 
und der Todten, Gott und Vater, in deſſen Herrlichkeit 
Chriſtus kommen ſoll zum jungſten Gericht, Herr aller 
Herren und König aller Könige. Er verrichtete viele 
magiſche Kunftftüde, konnte viele Sprachen, wußte die 
Bibel faſt auswendig, das lateiniſche und griechiſche 
neue Teſtament führte er ſtets bei ſich. Er gab eine 
Menge Offenbarungen vor, z. B. daß ihm ſieben Engel 
den Befehl vom Himmel gebracht hätten, er ſolle Gott 
den Vater hier auf Erden vorſtellen, alles Böſe aus der 
Welt ſchaffen, und die weltliche Obrigkeit mit eiſernen 
Ruthen peitſchen. Im Verhaft geſtand er nach ſeiner 
Sprache, er habe uber funfzig Eheweibern das Waſſer 
des Lebens aus ſeinem Körper beigebracht. Weder 
Drohungen noch Vorſtellungen konnten ihn von ſeinen 
Schwärmereien, an die er gewiß am Ende ſelbſt glaubte, 
und womit ein hoher Grad von Bosheit verbunden war, 
abbringen. Als er zum Schaffot geführt wurde, ſuchte 


er ſich noch die reinſten Fleckchen auf der Straße aus, 
um ſeine neuen Schuhe nicht zu beſchmutzen. So blieb 
er verſtockt bis an ſeinen Tod. Durch einen öffentlichen 


Anſchlag wurde nach ſeiner Hinrichtung bei Lebensſtrafe 
verboten, feine Schriften zu leſen. Bei dieſem Menſchen 


war es zweifelhaft, ob Bosheit, oder Wahnſinn, mehr 


Theil an ſeinen Handlungen hatte. 1 


132. 


Im Jahr 1653 begegnete dem damaligen Stadt⸗ 
phyſikus in Hamburg, D. Schlegel, das Unglück, daß 
ihn ein vom Galgen genommener Dieb erſchlug, und 
zwar auf folgende Art: Der Dieb ward zur Winters⸗ 
zeit vom Galgen genommen, und der Anatomie über⸗ 
liefert. Bei der Umwendung des Körpers ſchlug der von 
der Kälte ſteif gewordene Arm des Cadavers dem 7 


an den Kopf, welcher über den unerwarteten Zufall ſo 


ſehr erſchrack, daß er nach wenig Tagen darauf ſtarb. 


* 
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Ein Pariſer Anatomiker, von Uſſer, zergliederte 
einen Cadaver, und behielt ſich den Kopf deſſelben bis 
zum folgenden Tage vor, den er in einen Winkel des 
Zimmers ſtellte. Als er am andern Morgen auf die 
Anatomie kam, bemerkte er, daß ſich der Kopf bewegte, 
und hin und her wankte. Der Herr Profeſſor fiel bei 
dieſer Erſcheinung vor Schrecken in Ohnmacht und ſtürzte 
zu Boden, eben fo ging es dem Aufwärter, der nach 
ihm in's Zimmer trat. Endlich kamen die Studenten 
herzu, und erſtaunten nicht wenig über den lebendigen 
Kopf und über die beiden Perſonen, die als todt auf 
der Erde lagen, doch hatte Jemand das Herz und gab 


dem Kopfe mit einem Stück Holz einen ſo derben Schlag, 


daß er davon in Stücken ſchlug, — da fiel eine Ratte 
heraus, die durch den kühnen Streich zugleich erſchlagen 


worden war; das Thier hatte ſich die Nacht in den 


Todtenkopf verkrochen, konnte ſich nicht wieder heraus- 
finden, und machte dieſe wunderbaren Bewegungen. 
134. a 8 

Van Swieten ge außerordentliche Gnade bei 
der Kaiſerin Maria Thereſia, dabei war er ſehr hart 
und ſtolz. Ein junger Arzt hatte ſich in Wien oft bei 
. ein Amt gemeldet. — Swieten ſagte: ich werde 

ie rufen laſſen, wenn der Staat Ihrer bedarf. Der 
Arzt ging nicht wieder zu ihm. Nach ſechs Jahren ließ 
er ihn plotzlich rufen, und ſagte: Geſtern iſt der Arzt 
beim Kraukenhauſe geſtorben, die Kaiſerin gibt Ihnen 
die Stelle, gehen Sie hin und treten Sie Ihr Amt an. 
Der Arzt ſtutzte und antwortete: Die Gnade der Kai⸗ 
ſerin rührt mich auf's tiefſte, indeß weiß ich, daß ſchon 
ein Anderer den Dienſt hat, heute fruh hat der Doctor 
B. das Deeret ſelbſt von Ihrer Majeſtät erhalten. Scio 
tu eris — fuhr Swieten erzürnt heraus, abi. Der Arzt 
a Me Haufe, ohne fih um fein Amt zu bekümmern. 
tach 24 Stunden ward er zu Swieten gerufen, der ihn 
alſo anredete: Warum Rebell begibſt du dich dem Be⸗ 
fehl gemäß, den ich dir geſtern gab, nicht zu dem Amt, 


wozu dich deine Monarchin beruft? zur Strafe wirſt du 
zwei Tage in Arreſt gehen, übermorgen tritt aber bei 
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Ungnade des Hofes den Dienſt an, den ich dir gegeben 
habe. Dem Doctor war wirklich das Deeret fhon ab» 
genommen worden. Ä ar Seh 


ö;' 


Haller riß ſich von der Theologie los, zu der ihn 


ſein Vater beſtimmt hatte. — Man tadelte ihn, daß er 
mit ſeinen Patienten zu wenig ſpräche. Ich kann die 
Leute nicht über Dinge unterhalten, die fie nicht ver⸗ 
ſtehen, ſagte er — freilich mochte dies ſeiner Praxis 


nicht zum Vortheil gereichen, da den Herren Alltags⸗ 
He die Natur das an Reichthum der Wörter und 
eläufigkeit der Zunge erſetzt hat, was ſie ihnen an 
Gedanken und Verſtand entzog. — Als er 1734 um die 


Ar 
G 


Stelle eines Arztes im Krankenhauſe zu Bern anhielt, 


ſo wurde er zurückgewieſen. Gerade ſo wie der große 
Leibnitz von der Leipziger Fakultät den Repuls bekam, 


als er Doctor der Rechtsgelehrſamkeit werden wollte. 
Haller wurde lange verkannt und von feinen Mit⸗ 
bürgern verachtet. — Ein gewöhnliches Schickſal großer 


Männer. — Wien's große Aerzte kannte das Ausland 
eher, als die Kaiſerſtadt. In ſeiner Vaterſtadt in Bern 


ſpotteten die Leute ſeiner; wenn er mit ſeinen Kräutern 
nach Hauſe kam, fragte einer den andern, ob ſich der 
Herr Doctor Haller eine Kuh halte? W 


| Pppchulogiſche Erſcheinungen. 


1 + r 


Lord Byron erzählt im Monthly Review (1830 
pag. 229) folgende Geſchichte, die auch Schubert in 
ſeine Geſchichte der Seele aufnahm. Br ER, 
„Capitän Kidd (Lord Byron vernahm es aus deſſen 
eignem Munde) ſchlief einſt bei Nacht in ſeiner Häng⸗ 
matte, da weckt ihn ein Gefühl, als ob etwas Schweres 
auf ihm läge. Er öffnet die Augen und es däucht ihm, 
er ſähe bei dem ſchwachen Licht, das die Kajüte erhellte, 
die Geſtalt feines Bruders, der damals als Secofficier 
in Oſtindien war, gekleidet in ſeine gewöhnliche Uniform, 
quer übers Bett liegen. Er hält dies für eine leere Ein⸗ 
bildung, ſchließt die Augen und bemüht ſich wieder ein⸗ 
zuſchlafen. Aber der Druck auf ſeinen Körper dauert fort, 
und fo oft er aufolickt, ſieht er die nämliche Geſtalt quer 
übers Bett gelehnt. Er ſtreckt die Hand darnach aus, bes 
rührt fie und hat das Gefühl, als ſey die Uniform ganz 
naß. Erſchrocken ruft er jetzt einen ſeiner Officiere zu 


n 


Hulfe und ſobald dieſer hereintritt, verſchwindet die Er» 


ſcheinung. Wenige Monate nachher erhält Kidd die 
Schreckenspoſt, daß in derſelben Nacht, in welcher er die 
Erſcheinung hatte, fein Bruder im indiſchen Meere er⸗ 
trunken ſey.“ ; 


3 


1 % 2 


. Herr Secretarius W. zu Stuttgart lag in einer 


Nacht wachend im Bette, da ſchwebte durch das Fenſter 
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feines Schlafzimmers eine weibliche Geiſtergeſtalt, blieb 
eine Zeit lang, ihn anſchauend, vor feinem Bette ſtehen 
und entwich dann wieder durchs Fenſter. Er hatte uner⸗ 
ſchrocken die Geſtalt ſtark in's Auge gefaßt, das Frauen⸗ 
bild prägte ſich ihm feſt ein und da er ein guter Maler 
war, ſo entwarf er ſogleich am andern Morgen ein Ge⸗ 
mälde von dieſem Bilde. Das Gemälde blieb auf ſeinem 
Tiſche liegen und er äußerte über daſſelbe und über die 
Erſcheinung gegen keinen Menſchen weiter etwas. — 
Als das Gemälde ſchon mehrere Wochen lang unbe⸗ 
achtet da gelegen war, erblickte es zufällig einmal ein 
‚ älterer Bewohner des Haufes, in dem Herr W. wohnte, 
und fragte ihn mit Verwundern: woher er denn das Bild 
der Frau N. habe? Herr W. wußte nichts von einer 
Frau N. und erkundigte ſich bei dem Fragenden näher, 
da erfuhr er, daß dieſe als ſehr bös geſchilderte Frau in 
früheren Jahren dieſes Haus und namentlich den Theil, 
in dem Herr W. wohnte, bewohnt hatte. Herr W. hatte 
nun keinen Rückhalt mehr, er erzählte, zum Erſtaunen 
des andern ältern Hausbewohners, wie er zu dieſem 
Bilde gekommen. 2 lt 
8. a 
An dieſe Erſcheinungsgeſchichten mag ſich folgende 
aus Irland (dem Auslande Nro. 314 vom 10. Nov. 1829 
entnommen) anreihen: e N 
„Wir kamen, erzählt die Lady Fanſhawe, zu Lady 
onor O'Brien, der jüngſten Tochter des Grafen von 
hanood, wo wir uns drei Tage lang aufhielten. In 
der erſten Nacht hatte ich einen großen Schrecken, indem 
ich in dem Zimmer, wohin ich geführt worden war, un⸗ 
gefähr um ein Uhr durch eine Stimme erweckt wurde 
und als ich den Vorhang wegzog, beim Mondſchein eine 
Frau in einer Fenſtervertiefung bemerkte, weiß gekleidet 
mit rothem Haar und von bleichem, geiſterhaften An⸗ 
ſehen. Sie ſah zum Fenſter hinaus und ſagte laut und 
mit einem Tone, wie ich ihn nie gehort hatte: „ein 
Pferd! ein Pferd! ein Pferd!“ worauf fie mit einem 
Seufzer, der eher dem Winde, als menſchlichem Athem 
glich, verſchwand: ihr Leib kam mir eher wie eine dick 
Wolke, denn wie eine wirkliche Subſtanz vor. 
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Ich war ſo erſchreckt, daß mir das Haar zu Berge 
ſtand und mein Nachtzeug herabfiel. Ich ſtieß und 
ſchüttelte an meinem Gemahl, welcher während der gan- 
zen Zeit geſchlafen hatte, endlich aber ſehr verwundert 
war, mich in ſolcher Angſt zu finden, noch mehr aber als 
ich ihm die Geſchichte erzählte und das offene Fenſter 
zeigte. Keines von uns ſchlief mehr dieſe Nacht, ſondern 
29 rach mit mir darüber, wie weit häufiger dergleichen 
Erſcheinungen in dieſen Gegenden wären als in England. 
Gegen funf Uhr kam die Dame des Hauſes zu uns und 
ſagte, ſie ſey die ganze Nacht nicht im Bette geweſen, 
weil einer ihrer Vettern aus dem Hauſe O'Brien, deſſen 
Vorfahren das Schloß beſeſſen hätten, gewünſcht habe, 
daß ſie bei ihm auf dem Zimmer bleibe, um zwei Uhr 
ſey derſelbe geſtorben. Sie ſetzte hinzu: Ich wünſche, daß 
ihr nicht beunruhigt worden ſeyn möget, denn es iſt in die⸗ 
em Hauſe gewöhnlich, daß, wenn Jemand aus der Familie 
auf dem Sterbebette liegt, die Geſtalt einer Frau jede 


Nacht am Fenſter erſcheint, bis er todt iſt. 


Dieſe Frau war vor alten Zeiten durch den Herrn 
des Schloſſes guter Hoffnung geworden; er aber ermor⸗ 
dete ſie in ſeinem Garten und warf ſie in den Fluß, der 
unter dem Fenſter hinfließt. | 

Ich dachte nicht daran, als ich euch hieher quartierte; 
es iſt das beſte Zimmer im Hauſe.“ | 
Wir erwiederten wenig auf den Beweis ihrer Güte, 
ſondern entſchloſſen uns, bald moͤglichſt abzureiſen.“ 


N N 40, ; 

Der vormalige Dr. M. auch Medieinalrath Ehr⸗ 
mann zu Frankfurt a. M. geboren zu Straßburg und 
im vorigen Jahrzehend zu Speyer geſtorben, ein aus⸗ 
gezeichneter praktiſcher Arzt und ſehr gelehrter Mann, 
übrigens ein Liebhaber des Scherzes und der Laune, 
war bei allem Vergnügen am Außerordentlichen nichts 
weniger als entſchieden glaubig in der Geiſterſache. Als 
im Jahr 1804 Wötzels „Erſcheinung meiner Gattin 


nach ihrem Tode“ herausgekommen war, ſo ſchrieb Ehr⸗ 


mann 1805 eine darauf bezügliche kleine Gelegenheits⸗ 

ſchrift, unter dem Titel „Onirus“ (der Traumgott), 

welche nicht in den Buchhandel gekommen iſt. In dieſer 
II. 4. 8 


wird die Sache humoriſtiſch hin und hergeworfen, uns 
gefähr wie in Kants „Traͤumen eines Geiſterſehers,“ 
und am Ende aus Coma vigil, oder der wachenden 
Schlafſucht erklärt, ſo daß alles Viſionsweſen auf den 
ſchwankenden Füßen der Träumerei ruhen ſoll. Inzwi⸗ 
ſchen muß der fpöttelnde Pſycholog doch zwei merkwür⸗ 
dige Erfahrungen erzählen, die wohl verdienen, gekannt 
zu ſeyn, eine von einem Andern, und die andere ſogar 
von ſich ſelbſt. Vermuthlich ſcheute er nur den Ruf 
eines Geiſterſehers, oder wollte nicht mehr behaupten, 
als ſtreng erweislich war. Friede ſey mit ſeiner Seele! 
Wir glaubten nichts Unerlaubtes zu thun, wenn wir ſei⸗ 
nes, auf dem Titel der Druckſchrift ſelbſt befindlichen 
Namens mit verdientem Lobe erwähnen. Hier die erſte. 


5. 


„Der verſtorbene Hofrath Senkenberg (der Grün⸗ 
der der berühmten Senkenbergiſchen medieiniſchen Stif⸗ 
tung zu Frankfurt) ließ in der Lebensbeſchreibung ſeiner 
Gemahlin, einer geborenen Rieſe, ſeinen Mitbürgern 
kund und zu wiſſen thun, daß ſie ihm, m ihr Leich⸗ 
nam noch in ſeiner Behauſung lag, dreimal geklopft hätte, 
einmal an der Stubenthüre, das andere Mal am Klei⸗ 
derſchranke, und das dritte Mal am Sargdeckel, „„und 
in dem war es, als ginge etwas zwiſchen uns 
durch, nicht dem Geſichte, ſondern dem Gefühle nach, 
und uns überlief, ohngeachtet wir ohne Furcht und leere 
Einbildung waren, auf gleiche Zeit ein Schauer, der uns 
nicht ſchreckhaft, ſondern vielmehr fröhlich machte.“ 
Dr. Joh. Chriſtian Senkenbergs Nachricht von ſeiner 
Ehefrauen Johanna Rebecca, gebornen Rieſe, chriſtlichem 
Leben und ſeligem Tode. Frankfurt a. M. 1743, in Fol. 
(gehört unter die rariora). 


6. 8 

Die andere Geſchichte macht eigentlich die Grundlage 

der kleinen Schrift aus, und wird in brieflichen Acten⸗ 
ſtücken erzählt, woraus wir Folgendes ausziehen: Im 
Sommer 1804 reiste Dr. Ehrmann nach Straßburg 
auf Beſuch, und fand daſelbſt unter wenigen alten Freun⸗ 
den ſeinen ehemaligen Lehrer, Magiſter Schmid. Ihm 
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theilte er das von Haus mitgenommene Wögel’fche 
Buch zum Leſen mit, worüber derſelbe ein unentſchiede⸗ 
nes Urtheil fällte. Sie unterhielten ſich oft über die 
Wahrheit der Erſcheinungen. Als nach einigen Wochen 
Dr. Ehrmann zu Straßburg Abſchied nahm, ſo ſagte 
Schmidt zu ihm bei der Trennung, in Gegenwart meh⸗ 
rerer Freunde, mit Thränen in den Augen: „Leben Sie 
wohl, mein theuerſter Freund, ich fühle, daß ich Sie 
nicht mehr ſehen werde; aber zählen Sie auf mein Ver⸗ 
ſprechen, wenn es möglich iſt, Ihnen ein Anzeichen 
zu geben, wenn ich dieſe Welt verlaſſe, Sie den Beweis 
davon haben ſollen.“ Dieſe Wiederholung einer gegebe- 
nen Zuſage beim Scheiden geſchah, nach dem damaligen 
franzöſiſchen Kalender, am 24. Meſſidor des Jahres 12. 
Schon unterm 6. Thermidor erhielt Ehrmann die Nach⸗ 
richt von Straßburg, daß wenige Tage nach ſeiner Ab⸗ 
reiſe von da, Schmidt mit Tode abgegangen ſey. Er 
erkundigte ſich nun genau bei mehreren Freunden um den 
Tag und die Stunde ſeines Verſcheidens, und erhielt die 
Auskunft, daß dieſes am 1. Thermidor (21. Juli), unge⸗ 
fähr um 1 Uhr in der Nacht, vom Freitag auf Sonn⸗ 
abend, erfolgt ſey. Die Angaben variiren nur um ½, 
% und längſtens ¼ Stunden, wobei der verſchiedene 
Gang der Uhren, die wenige Aufmerkſamkeit, die in 
ſolchem Falle auf die Minute gerichtet zu werden pflegt, 
und daß dieſe bei einem Sterbenden oft gar nicht zu be⸗ 
ſtimmen iſt, in Anſchlag kommt. Eine Nachricht, bei den 
Hausleuten eingeholt, ſagte beſtimmt: um ein und ein 
alb Uhr in der Frühe. Die Urſache dieſer ſorgfältigen 
achfrage war, daß eben um halb zwei Uhr in derſelben 
Nacht ſich bei Dr. Ehrmann zu Frankfurt etwas ange⸗ 
meldet hatte. Er ſaß wach im Bette, und dachte über 
gewiſſe Angelegenheiten nach; in demſelben Augenblicke 
zieht es ſtark an feiner Hausſchelle, die hinten im Hofe 
hing, und deren Klang ihm fo bekannt war, daß er ſich 

7 ee darüber täuſchen konnte; auch hörte es ſeine 
Frau ebenfalls. Er ſpringt aus dem Bette ans Fenſter, 
kuft: Wer da? Niemand war an der Thüre, und auf 
der Straße Alles ſtill. Er denkt ſogleich, ohne näheren 
Grund, an feinen Freund Schmidt. Die eingezogenen 
achrichten ergaben mithin ein ſeltſames Zuſammen⸗ 


r 
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treffen. Ueber die Richtigkeit der Thatſache ſetzte er in 
der Druckſchrift feine Ehre zum Pfande, und erbot fi, 
die Briefe zum Belege der Wahrheit jedem Unterſuchen⸗ 
den im Original vorzulegen. Hiec alfo eine verabredete 
Anzeige, oder das Experiment, welches Wötzel empfohlen 
hatte; wenigſtens iſt aller Grund vorhanden, es dafür 
anzunehmen. Merkwürdig iſt, daß Dr. Ehrmann das 
Klingeln wachend vernehmen mußte, und ſeine Gattin, 
als zweite Zeugin, mit ihm; beide Umſtände ſchlagen 
ſeine Theorie vom zweideutigen Traumwachen, die aber 
wohl auch nicht ganz ernſthaft gemeint war, nieder. 


Hiſtoriſch gewiß iſt auch dieſes. Die Ehegattin des 


4 


Vater zum Beſuch, herzte das Kind ſehr innig, un 
weg. In der Nacht gegen Fr 
Lehrers, und ſagte zu ihrem Manne: a 
dir der Hauptmann ruft? Auch er war erwacht, und 
hatte mit des Hauptmanns fen 


Lehrer ſtand auf, und warf ſeinen Rock u 
Niemand vor dem Zimmer. 
in das Haus, und erzählt, 
bei ihrem Orte erſchoſſen bt 
es ergab ſich aber, daß es der Hauptmann war. 


nach Rom. Dieſer träumte zu Siena 

dreimal und ganz erſchütternd, man ch 

Gurgel ab. Er konnte es dem N, 

verhehlen, der, den note eee m riet 
enſt 


a 


zu beichten. Nach dem Gottesdi ritt er f inter 
wegs wird er angefallen: von w m? von den Beicht⸗ 
vater, dem er feine Geſe ichte e eee Dieſer m 
einem Ordensbruder tödtere ihn. Indeß lief das 7 er! ä 
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mit den Geldſäcken in das Wirthshaus zurück. Der 
Wirth erſchrack, führte es zum Podeſta. Dieſer ſandte 
auf die Straße aus, und man fand die Mönche mit blut⸗ 


beflecktem Stricke; ſie bekamen ihren Lohn. 1 255 


Ein Frauenzimmer ſaß eines Abends bei Licht in 
ihrem Zimmer; ſie war allein zu Hauſe, nur der Hund 
war bei ihr. Plötzlich rauſchte etwas wie von der Decke 
über die Stubenthür herab, als wenn man, ſagte ſie, ein 
Papier oder Pergament aufrollte. Sie hatte die Thüre 
im Auge, ſah aber nichts. Der Hund verkroch ſich win⸗ 
ſelnd unter das Bette, ward krank, und ſtarb nach einigen 
Tagen. Sie erhielt Briefe mit der Nachricht, daß um 
dieſelbe Zeit wo fie das Geräuſch gehört hatte, ihre ab⸗ 
weſende verheirathete Tochter mit Tode abgegangen war. 
— Der thieriſche Mitzeuge iſt nicht zu verachten; bekannt⸗ 
lich iſt bei Thieren das andere Geſicht nicht ſelten. Man 
vergleiche unter anderem Horſts Deuteroſkopie. 


} ** 9 . 10. N 
ne brave, angeſehene, verſtändige aber einfache 
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Frau geht einſt auf ihren Speicher nach der Wäſchkam⸗ 


mer. Hier ſieht ſie plötzlich ſich ſelber vor ſich ſtehen. 
An eben dieſem Tage im folgenden Jahre ſtarb ihr 
älteſter, bereits verheiratheter Sohn. Als dieſer krank 
lag, nicht im Hauſe der Eltern, ſondern in dem ſeinigen, 
ſprachen ſie von ihm; plötzlich ging vor dem Zimmer eine 


gläſerne Wandlaterne gi außerordentlichem Gepraſſel 


entzwei, ohne daß ein Grund zu entdecken war. 
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be B. . . . r bekannt, Stiefvater des Hrn. Profeſſors 
en in St. . g) war, als Jüngling, mit einigen 


jungen Medicinern nach Paris gereist, die aus Wißbe⸗ 


gierde und einem leidenſchaftlichen Hange zur Zergliede⸗ 


ru eee befriedigen konnten, weil ihnen 
die Leichname fehlten, die Pariſer Gottes äcker insgeheim 
n 
geſchehen konnte, da man die Körper der Armen in großen 
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Gruben neben einander legte, und nur mit ein wenig 
Erde zudeckte. Die Polizei, welche erfuhr, daß dieſe 
jungen Anatomiker einſt einen ſolchen Leichnam in einer 
Platzkutſche (fiacre) nach Haufe brachten, ließ dieſe 
Leichenräuber verhaften, um ihnen, wegen der verübten 
Verletzung der geweiheten Gräber, den peinlichen Proceß 
zu machen. Johannes B.. r war nicht unter der Zahl 
der Angeklagten; aber feine Mutter in ©t..... g. als fie 
durch Briefe von Bekannten in Paris die Verhaftung der 
Schuldigen erfuhr, wurde von Todesängſten gepeiniget, 
indem fie meinte, ihr Sohn möchte mit den Thätern in 
die Sache verwickelt ſeyn. Sie fühlte eine ſo heftige 
Sehnſucht nach ihrem Sohne, daß ſein Bild ſie überall 
in ihrer Einbildung begleitete. Einſt als ihr Sohn in 
Paris ſich zu Bette legte, und noch ſein Licht nicht aus⸗ 
gelöſcht hatte, erſchien ihm ſeine Mutter in einer Klei⸗ 
dung, die er nie auf ihrem Leibe geſehen hatte. Er 
ſchwieg dazu, ſchrieb aber ſogleich nach Hauſe, um ſich 
nach dem Wohlbefinden ſeiner Mutter zu erkundigen, und 
erfuhr, daß dieſelbe zu der Zeit, als er fie ſah, krank 
war, und viele Beſorgniſſe wegen ihm äußerte. Ihre 
Sehnſucht war ſo groß, daß ſie ihren Sohn dringend bat, 
bald möglichſt nach Hauſe zu kommen; und als er bald 
darauf in ſeine Vaterſtadt zurückkehrte, fuhr ihm ſeine 
Mutter auf ein nahegelegenes Dorf entgegen. Kaum 
aber erblickte er dieſelbe, fo erblaßte er, und umarmte ſie 
ſo kalt, zitternd und verlegen, daß ſie ihr Befremden 
über einen ſolchen Empfang mit Unwillen äußerte. Der 
Sohn bat ſeine Mutter um Verzeihung, und ſprach 
ihre Geduld an, um ſich von ſeinem Schrecken zu er⸗ 
holen. Endlich geſtand er, daß er ſehr betroffen war, 
als er ſeine liebe Mutter in demſelben, ihm vorher 
unbekannten, Kleide erblickte, in welchem ſie ihm in 
Paris erſchienen war! e 
5 4 a 12. i BR 85 105 RN 
Der Landrichter F. in Fr. ſchickte eines Tages einen 
ſeiner Schreiber auf ein eee e dort ſo 
ſchleunig als möglich eine Beſtellung zu machen. Nach 
geraumer Zeit trat der junge Mann wieder ine Slate 
zimmer des Landrichters, nahm aus dem Bücherſchranke 
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ein Buch und blätterte darin. Der Landrichter fuhr ihn 
an, warum er noch nicht weggegangen ſey; plötzlich iſt 
der Schreiber verſchwunden, ein Buch fällt auf den Bo⸗ 
den, und der Landrichter nahm es auf, aufgeſchlagen, wie 
es gefallen war, und legte es auf den Tiſch. Abends 
kam, ſehr zur rechten Zeit, der Abgeſchickte heim, und 
der Landrichter fragte ihn, wann er weggegangen ſey; 
und da ihm der Junge eine Zeit nannte, die vor der 
ſeines Wiedererſcheinens lag, ſo fragte er ihn weiter, ob 
ihm nichts unterwegs geſchehen ſey, ob er nicht wieder 
in der Stube geweſen ſey und ein Buch geſucht habe. 


Dem Schreiber fällt die Frage auf; er antwortet, es 


ſey ihm nichts begegnet, er ſey ganz ruhig ſeines Weges 
nach jenem Dorfe, in Begleitung eines Bekannten, ge⸗ 
gangen; ſie hätten im Walde einen Zwiſt gehabt über 
eine Pflanze, die ſie gefunden, ſie ſeyen verſchiedener 
Meinung über die Gattung geweſen, der ſie angehörte; 
er aber ſey ſeiner Sache ſo gewiß, daß er auch geäußert 
habe, wenn er doch nur zu Hauſe wäre und ſeinen 
Linné zur Hand hätte, er wollte ihm die Seite auf⸗ 
ſchlagen, wo der Beleg für feine Behauptung ſtünde. 
Dieß aber war eben das Buch, welches gefallen war, 
und eben die Seite, die ſich aufgeſchlagen hatte. 


el 9 £ 43. 

Herr Profeſſor Dr. Kruſe erzählt in feinem geiſt⸗ 
reichen Buche: „Sieben Jahre,“ nachſtehende ſehr 
intereſſante Geſchichte. Bengt, einige und dreißig Jahre 
alt, hatte bei einer ſehr achtungswürdigen, bürgerlichen 
Familie, die ſich durch eine patriarchaliſche Lebensweiſe 
und die ſtrenge Beibehaltung angeerbter Sitten und Ge⸗ 
bräuche auszeichnete, zu H. als Hausknecht gedient. 
Er war etwas faul, verrichtete jedoch zur Nothdurft 
ſeinen Dienſt, war übrigens ſehr verdrießlich, dabei gei⸗ 

„und vergaß, wo nur ein Schilling zu verdienen war, 
lle andere Rückſichten, um dieſen habhaft zu werden. 


Auch war er höchſt ehrſüchtig, und beſonders darauf that 


er ſich etwas zu gute, daß ihm der Hausherr noch kein 
böſes Wort geſagt hatte. So lange er aber in dem 


Hauſe gedient, war er hin und wieder mit der fallenden 


t behaftet geweſen. Im Anfange erregte dieſer 
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Umſtand Unruhe und Aufſehen im Hauſe, als er aber 
wieder zu ſich ſelbſt gekommen war, beſchwor er weinend 
die Dienerſchaft und die Kinder vom Hauſe, dem Herrn 
ſeine Krankheit doch nicht zu verrathen, denn er fürchtete, 


den guten Dienſt wieder zu verlieren; bat nur, daß man 
ihn ganz in Ruhe herumtaumeln laſſen ſollte. Er wäre 


dieſer Krankheit ſeit den Kinderjahren unterworfen ge⸗ 
weſen, wäre noch nie zu Schaden gekommen, obgleich er 
auf den gefährlichſten Stellen umgefallen fey, und wenn 
man ihn nur nicht anfaſſe, würde er ſchneller hergeſtellt 
werden, und ſich weniger ermüdet fühlen. Man ließ ihn 
gewähren, und ſo geſchah es, daß erſt nach ſeinem Tode 
der Hausherr Kunde von dieſer Krankheit bekam, von 
der er gemeiniglich oben auf dem Boden, wo ſich ſein 
Kämmerchen befand, angefallen wurde; anfangs zu der 
größten Beſtürzung der Hausbewohner, die ihn ſpäter 
ſehr oft hoch über ſich vor der offenen Bodenlucke ſich 
zerarbeiten ſahen. So waren mehrere Jahre verſtrich en. 
Eines Tages kam er etwas traurig zu Hauſe, ſetzte ſich, 
ſtatt ſeine Geſchäfte auszuführen, verdrießlich in eine 
Ecke der Küche, wo er mitunter ſein Eſſen zu verzehren 
pflegte, das ihm auch bald gereicht wurde. 

Während er dabei befchäftigt war, trat der Hausherr 
plötzlich herein, fragte mit vielem Eifer nach einem be⸗ 
auftragten Geſchäfte, wegen deſſen Nichtbeſorgung das 
Mädchen, welches deßhalb geſcholten wurde, Bengt 
billigerweiſe die Schuld gab. Er war im Begriff, ſich 
entſchuldigen zu wollen, als der ſonſt immer ſehr ge⸗ 
mäßigte Hausherr — vermuthlich durch das Phlegma 
gereizt, womit das, was in dem Augenblicke Werth für 
ihn hatte, angeſehen wurde — dem Hausknecht eine Maut⸗ 
ſchelle gab, und ſich zurückzog. i ee 


Bengt ſtrich die Hand leiſe über die Wange, trat | 
lebhaft vor das Mädchen hin, ſtarrte fie mit brennenden 


Augen an, und ſagte: Warte Sie, wenn ich gegeſſen, Toll 


Sie das bereuen! Dann ging er langſam zu D 


zurück, leerte mit gutem Appetite die ganze Schüſſel 


verließ die Küche. — Nach mehreren Sund als er | 


gar nicht zum Vorſchein kam, und man ihn vergebens 
gerufen, nahm man ſich vor, ihn zu ſuchen. 


Das Mädchen behauptete, er habe nicht das Haus 
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verlaſſen, dann hätte er bei der Küche vorbeigehen müſſen; 
ur läge fein Hut noch da. — Er wurde auch bald auf 

dem Boden, aber todt, gefunden. Er hatte ſich aufge⸗ 
hängt, gerade vor der Bodenlucke. Die Hausbewohner 
wurden natürlich beſtürzt, aber das Mädchen, das ſich 
die Schuld feines Todes beimaß, gerieth in Verzweiflung, 
und fiel, ungeachtet ſie, um ihr Gewiſſen doch in etwas 
zu erleichtern, dafür ſorgte, zwei mit vieler Mühe von 
ihm geliehene Schillinge neben ihm in den Sarg zu 
legen, in eine langwierige Krankheit. 

Kurz nachher, nachdem Bengt begraben worden war, 
hörte man auf einmal in der Nacht einen ſchweren Fall 
oben auf dem Boden, worauf ein Geräuſch folgte, als 
wenn ein menſchlicher Körper die Treppe herunterrollte. 
Natürlich ſtrömte Alles hinzu; als man aber hinaufkam, 
war nichts zu hören, noch zu ſehen. Dieß polternde 
Geräuſch wiederholte ſich fehr häufig; da es aber nicht 
jede Nacht vorfiel, wurde es dadurch ſchwieriger, die ge⸗ 
hörigen Maßregeln zu treffen, um die Urſache deſſelben 
zu ergründen. Doch traf es ſich wirklich mitunter, daß, 
wenn Leute ſich oben befanden, ſie das Geräuſch ganz 
nahe und faſt wie unter ſich vernahmen. Man hatte ſich 
bemüht, alle materiellen Gründe zu entdecken, ehe dieſe 
wiſſenſchaftlich aufgeklärte Familie ſich bereden konnte, 
dem Verſtorbenen die Schuld aufzuladen. Indeß war es 
doch dabei auffallend, daß dieß Geränſch ganz daſſelbe 
war, wie das, welches das ganze Haus gehört, wenn 
Bengt von der Fallſucht befallen wurde; und daß es in 
der erſten Zeit gewöhnlich in den awiſchenrzumen, die 
ſeine Krankheit mit ſich führte, eintraf. 

Dieß Geräuſch ließ ſich im Verlaufe der Jahre immer 
ſeltener und ſchwächer hören, und verſchwand nach der a 
8 von ungefähr ſieben g de N 
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14. 1 

urban s ty, ein Mensch den; etlich und zwanzig 
Jahr ar arbeitete ſchon drei Wochen in einem Stein⸗ 

5 e zu Weinsberg. Als armer Taglöhner genoß er 
nur Sonntags warme Speiſen, die Werktage über nur 


me 1 Waſſer, hie und da etwas Wein oder Brannt- 


Schon durch dieſe Lebensart mochte Wie Leib 


90 


für geiſtige Eindrücke empfänglicher geſtimmt haben. 
Wenige Nächte vor dem harten Schickſale, das ihn traf, 
träumte ihm, es ſepen ihm die Füße durch einen 5 
ſturz im Steinbruch abgeſchlagen worden, welchen Traum 
er Morgens verſchiedenen Freunden erzählte. Mehrere 
Tage klagte er über „ und Schmerzen im 
Un terleibe, und zu einem Mädchen, das er liebte, ſagte 
er noch am Abende vor ſeinem Todestag, er wolle ihr 
ein Andenken übergeben, denn er müſſe doch bald ſein 
Leben im Steinbruche laſſen. An dieſem Abende war er 
auch, wider ſeine Gewohnheit, ſehr ſchweigſam, und 
legte ſich, kein Wort ſprechend, auf die Ofenbank. In 
der Nacht wälzte er ſich ſchlaflos im Bette hin und her. 
Wider alle Gewohnheit brach er am andern Tage 
ſchon Morgens halb ſechs Uhr vom Lager auf und mit 
ihm noch drei andere Arbeiter, die auch Alle, wie durch 
ein nothwendiges Schickſal getrieben, außer aller Ord⸗ 
nung diesmal ſchon ſo frühe (es waren noch die Winter⸗ 
monate) ihrer Arbeit und dadurch auch ihrem Tode 
zueilten. Dieſen fanden ſie im Moment, als ſie im 
Steinbruch angekommen waren, der mit ſeinen unge⸗ 
heuren Felſenmaſſen jetzt ſogleich uͤber ſie hereinſtürzte 
und ſie begrub. | 

Ihre furchtbar verſtümmelten Leichname konnten 
erſt nach mehreren Tagen, der angeſtrengteſten Arbeit 
unerachtet, wieder an's Licht gebracht werden. Der erſte 
derſelben war der Urbanskh's. 

f 15. 

Die ſchottiſchen Landleute haben ihren eigenthüm⸗ 
lichen Glauben und find überzeugt, daß derjenige, 
welcher ſich einer gewiſſermaßen unwillkürlichen Freude 
überläßt, von einem großen Unglück bedroht iſt. Man 
iſt alsdann, ihrem Ausdrucke zufolge, frei, d. h. von 
der Fatalität beſeſſen, und auf dem Punkte, von einem 
ſchrecklichen Ereigniſſe überraſcht zu werden. Das war 
denn auch die Gemüthsſtimmung, ee 
Gaſtwirth Cruiſhank am 3. Auguſt 1829 (in der 
ſchottiſchen Grafſchaft Morap) befand. i 

„Seht doch, ſagte feine Frau, iſt er nicht frei? 
Wie er tanzt! wie er ſpringt! Ich habe ihn den 
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Strashſpey (ein ſehr lebhafter Geigentanz) noch nie fo 
tanzen ſehen. Gewiß ſteht uns ein großes Unglück bevor. 
Der Wirth tanzte noch und ſpielte dazu aüf ſeiner 
Violine, als die furchtbare Ueberſchwemmung begann, 
die im Jahre 1829 eine Oberfläche von mehr als ſechs⸗ 
tauſend engliſchen Geviertmeilen, und den größten 
Theil der Grafſchaft Moray begriff, verwüſtete. Sogleich 
war er darauf bedacht, ſein Brennholz auf's Trockene 
zu führen, wobei ihm zwei Nachbarn behülflich waren, 
die jedoch entflohen, als das Waſſer höher ſtieg. Crui⸗ 
ſhank verſpottete ſie, und blieb mit der Rettung ſeiner 
abe beſchäftigt. Endlich ſah er ſich aber ſelbſt genöthigt, 
ein Haus aus dem oberſten Theil deſſelben zu verlaſſen. 
Er ſchiffte ſich auf zwei Brettern ein, und immer noch 
bei guter Laune, ſpielte er, von der Fluth fortgeriſſen, 
auf ſeiner Violine. Er hoffte eine nahe Höhe zu er⸗ 
reichen. Aber in demſelben Augenblicke ſah er die Waſſer⸗ 
maſſe hochaufgethürmt gegen ſich heranbrauſen. Er er⸗ 
blaßte, warf die Violine von ſich, und ſchrie, wie König 
Richard: Ein Pferd! ein Pferd! Laßt ein Pferd 
ſchwimmen, mit einem Strick am Halſe, oder ich bin 
verloren! Kaum hatte er dieſe Worte gerufen, ſo wurde 
er von der Fluth verſchlungen. Einige Minuten nachher 
ſah man ihn über dem Abgrunde an einem Baume hän⸗ 


en. Er hatte die Zweige deſſelben ergriffen, während 


ein Floß ihm unter den Füßen Fan e eee 
Von den Höhen jauchzte man ihm zu. Er glaubte ſich 
erettet. Umſonſt ſuchte man ihm mit einem Boote zu 
Surf zu kommen, das Boot wurde durch die zu ftarfe 
ewegung fortgeriſſen und ſie gewannen mit größter 
Anſtrengung erſt 
ohne ihn. 8 l 1 
Die Waſſer ſtiegen immer mehr. Gegen 10 Uhr 
Abends hörte man ihn mehrmals um Hülfe rufen, wobei 


er ſeine Stimme ſehr anſtrengen mußte, um vor dem 


Heulen des Sturmes und dem Krachen des Donners 
REN werden. | 


bei völliger Nacht wieder das Land 
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ach und nach wurde ſeine Stimme immer hoh er. 


es und des Unglücklichen Lebenskraft den äußerſten 


. Manchmal glich ſie der einer wilden Katze. Dann wurde 
ſie wieder durchdringend, wie wenn die Gegenwart des 
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Kampf beſtänden. Auf einmal trat eine lange Stille 

ein. Es iſt um ihn geſchehen, ſagten ſeine Freunde. 
Plötzlich vernahm man ein ſchneidendes Pfeifen. 

Was iſt das? ſchrie ſeine Frau und wollte ſich in's 


Waſſer ſtürzen. Mein Mann muß in der Nähe ſeyn. 


Nur mit Mühe hielt man ſie zurück. ’ 
Cruiſhank hatte in der That, als die Stimme ihm 
ihre Dienſte 1. ſeine Finger in den ra Bine 
und auf ſolche Weiſe ein durchdringendes Pfeifen er⸗ 
ſchallen laſſen. Er wiederholte es mehrmals ſehr ſtark 
erſchütternd, wüthend, bis es auf einmal verſtummte. 
Nur ſeine Frau glaubte es noch zu vernehmen; aber die 
Arme täuſchte ſich. 5 
Mit Tagesanbruch ſah man ſie, hart am Waſſer⸗ 
rande, auf den Knieen, halb erſtarrt, mit Schlamm und 
Schaum bedeckt, die Augen gegen die Stelle gerichtet, 
wo ihr Mann ſich an einem Baume feſtgeklammert hatte. 
Man bemerkte etwas zwiſchen den Zweigen, das von 


ferne einem Menſchen ähnlich zu feyn ſchien. Darauf 
waren unverwandt ihre Blicke gerichtet. Aber bald 


überzeugte man ſich, daß der bemerkte Gegenſtand nichts 


anderes ſey, als ein Pack Stricke. Der Baum, auf 


welchem ſich Cruiſhank feſtgehalten, war mit ihm ver⸗ 
ſchwunden. Am andern Abend fand man den Leichnam 
des Gaſtwirths fünf Meilen weiter unten in der Nähe 
von Dandalrith. f b 
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Auszüge aus der Seherin von Prevorſt; 
von 3 


Ber Bier: 


SGas beruhen die hier verzeichneten Einwirkungen der 
Naturſubſtanzen auf das äußere Nervenſyſtem der Frau 
Hauff hauptſächlich darauf, daß im magnetiſchen Leben 
das äußere Nervenſyſtem eben ſo intenſiv wird, als es 
im wachen Leben das innere iſt. Im magnetiſchen Leben 


wird der Nervengeiſt leicht entbunden, und alle Eigen⸗ 


ſchaften und Kräfte, die in den Naturſubſtanzen liegen 
und dem im wachen Leben gebundenen Nervengeiſte un⸗ 
fühlbar bleiben, werden nun dem freigewordenen Nerven⸗ 
eiſte im Augenblick offenbar und bringen Erſchütterungen 
m Nervenſyſtem hervor, die den ihnen inwohnenden 
Eigenſchaften entſprechen, da im Gegentheil im wachen 
Leben der Nervengeiſt das ihm nur mögliche Gleichge⸗ 
wicht mit allen Naturſubſtanzen hält. * 
Daß die linke Körperſeite der Frau Hauff für derlei 
Einwirkungen eine größere Empfänglichkeit als die 
rechte zeigte, möchte aus der verſchiedenen Polarität der 
verſchiedenen Körperhälften hervorgehen und dieſelbe als 
die negative, ſchwächere bezeichnen. 2 
a er; 12 2. g 0 ak 
Schon in den frühern Krankheitsperioden unſerer 
Seherin ſah man Glas und Kryſtall auf ſie von ausge⸗ 
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zeichneter Einwirkung. Aus ihrem fomnambulen Zus 
ftande ließ fie ſich immer durch Glas, ſpäter Bergkryſtall, 
erwecken und blieb dieſer längere Zeit auf ihrer Herz⸗ 
grube liegen, ſo trat eine völlige kataleptiſche Erſtarrung 
all ihrer Glieder ein. Gleiche Wirkung hatte Sand auf 
fie. Ja ſchon das längere Stehen an einem Glasfenſter 
bewirkte dieſe kataleptiſche Erſtarrung. Der Geruch des 
Sandes oder der Kieſelerde wirkte immer wohlthätig auf 
ihre Nerven, fie hatte für fie einen ganz aromatifchen 
Geruch. Sie ging dieſem Geruche oft an die Fenſter 
nach und roch an dieſen. Sie fühlte dieſen Geruch haupt⸗ 
ſächlich auf der Herzgrube, und von da aus wirkte er 
auf den ganzen Körper wohlthätig. Einſt vermißte man 
ſie lange, und endlich fand man ſie auf dem obern Boden 
des Hauſes in einer Kammer, in der Sand war, auf 
einem Sandhaufen ſitzen, von dem ſie nicht mehr her⸗ 
unter kommen konnte, weil ſie ganz ſteif wurde. Das⸗ 
ſelbe geſchah, wenn ſie ſich, ohne an den Erfolg zu denken, 
auf eine Bank oder eine Staffel von Sandſtein ſetzte. 


g 3. 8 x | * 
Den Geruch der meiſten Steine, die zum Kieſelge⸗ 
ſchlechte gehören, bezeichnete ſie als angenehm, und dieſe 
Steine, die vermittelſt ihrer Kieſelerde ſo große Härte 
beſitzen, daß ſie dem Stahl Funken entlocken, erzeugten 
alle mehr oder weniger jene Muskelrigidität, gleichſam 
ſelbſt eine Verſteinerung in ihr. Dieß that, wie ſchon 
bemerkt, der Bergkryſtall am ausgezeichnetſten, der häufig 
99 Proc. Kieſelerde enthält, und als reine kryſtalliſirte 
Kieſelerde, als Repräſentant wle, u betrachten iſt. 
Im mindern Grade war es der Fall bei dem Granat, 
Haarkryſtall, Amethyſt, edlem Opal, Holzſtein, Baſalt, 
Baſalttuff und einigen andern Steinen, die zu dieſem 
Geſchlechte gehören. | 


N 4. . } i 
„Die der Kieſelerde chemiſch entgegengeſetzte Flußſpath⸗ 
ſäure bildete auch hier einen Gegenſatz. Erzeugte die 
Kieſelerde in ihr Erſtarrung, entzog ſie ihr den magne⸗ 
tiſchen Einfluß und erhielt in ihr das Gehirn wach, ſo 
brachte dagegen der Flußſpath in ihr höchſte Muskel⸗ 
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weichheit bis zum Gefühle, als hätte ſie Waſſer im 
Unterleib, und helles Schlafwachen, aber ſchlafendes Ge⸗ 
hirn hervor, einen Zuſtand, aus dem ſie wieder Kieſel⸗ 
erde (der Bergkryſtall) als Gegenſatz brachte, ſo wie nur 
magnetiſches Waller ihr die Muskelrigidität, in die fie 
die ſelbſt ſo rigide Kieſelerde verſetzt hatte, wieder löste. 

achen und äußere Hellheit erzeugte ihr überhaupt der 
helle Bergkryſtall noch vor dem künſtlich gemachten Glaſe 
und beſtätigte dadurch auch ſeine Lichtnatur „als das 
leuchtendſte und dem Lichte am nächſten ſtehende in der 
Steinwelt.“ | 


| | 5 | 

Der weiße Schwerſpath (die ſchwefelſaure Schwer⸗ 
erde) vermochte hauptſächlich auch, ihr die von Krämpfen 
. Glieder wieder zu löſen, er wirkte in jeder 
age nur wohlthätig und erwärmend auf fie, welche wohl⸗ 
thatige Wärme aber durch den ausgeglühten Schwerſpath 
bis zur Aufreizung ihres Gefäßſyſtems, heftigem Fieber, 
geſteigert wurde. Durch das Ausglühen des Schwerſpaths 
in Berührung mit Kohle wurde das Kryſtalliſationswaſſer 
und ein Theil der Schwefelſäure ausgetrieben, und es 
blieb dafür geſchwefelte Schwererde zurück. Die ange⸗ 
nehme Empfindung, die Schwererde auf ſie hatte, wurde, 
denkt man hier an die chemiſchen Elementarſtoffe, vielleicht 
durch ihre Verbindung mit Kohlenſäure im Witherit 
zur höchſten Aufreizung, namentlich in den Nerven des 
Zwerchfells, geſteigert, und machte ihr heftiges Lachen. 
Wahrſcheinlich durch dieſen Einfluß der Kohlenſäure er⸗ 
zeugte ihr auch der carariſche Marmor eine lebhafte Mus⸗ 
kelbewegung, und ſie ſagte: er gehe ihr durch Alles, ſie 
könne ihn nicht leiden, weil ſie ſich immer bewegen müſſe, 

er ſey ihr aber nicht widrig. 


6. 5 
Die Verſuche mit Gyps, Anhydrit ꝛc. zeigen viel⸗ 
leicht, daß auch die Schwefelſäure nicht weniger ſtark auf 
ſie wirkte. N 
; Dagegen ließen fie vulcanifche Producte, z. E. Lava, 
Puzzolanerde, Bimsſtein, gleichgültig, vielleicht als aus⸗ 
gebrannte, ausgelebte, todte Maſſen. Gemengte Foſſilien, 


96 


wie Feldſpathporphyr, Natrolith und e e hatten 
keine Wirkung auf ſie. Ausſchließlich zuwider, vielleicht 
wegen ihres betäubenden Kohlenſtoffes (verſucht man auch 
hier eine chemiſche Erklärung), waren ihr Erdharze, z. E. 
Steinkohlen, Schwefel, Graphit, Ambra u. ſ. w. 


7 4288 42 * 

Auch Waſſer, in das ich Mineralien nur auf kurze 
Zeit gelegt hatte, wirkte auf gleiche, wenn auch mildere 
Art, wie die Mineralien, wurde ihr daſſelbe innerlich ge⸗ 
geben, oder in die linke Hand getröpfelt. Am auffallend⸗ 
ſten war dieß der Fall mit dem Waſſer, in das ich 
Witherit legte. In dieſen für ſie zu Mineralwaſſern 
gewordenen Waſſern hätte die Chemie gewiß auch keine 
anderen Beſtandtheile entdeckt, als die ihnen gerade als 
gemeine Brunnenwaſſer inwohnen, die auf dieſe Kranke 
doch nicht dieſe Wirkung hatten. Dieß möchte auch dahin 
deuten: daß viele Mineralwaſſer ihre oft ſehr auffallende 
Wirkung nicht gerade ihren palpablen chemiſchen Be⸗ 
ſtandtheilen allein zu verdanken haben. Von einem und 
nur ſo kurze Zeit im Waſſer gelegenen Witherit löst 
ſich nichts auf, aber ſein Geiſt (das ihm anhangende be⸗ 
ſondere imponderable Fluidum, Leben van Helmonts Bur) 
. wie das magnetiſche Fluidum, mit dem Waſſer 
verbinden. f 


8. 


Auch noch unter einer andern Form wurden die Ver⸗ 
ſuche dadurch gemacht, daß man der Seherin eine Wünſchel⸗ 
ruthe von Haſelnuß und auch einen Pendel von gleichem 
Holz in die linke Hand gab, und ſie auf die untergelegten 
Mineralien wirken ließ. Auch dadurch wurden die Ver⸗ 
ſuche, in denen man ihr die Mineralien direct in die 
linke Hand gab, völlig beſtätigt. Diejenigen Mineralien, 
die, in ihre Hand gelegt, keine Wirkung auf fie äußerten, 
zogen auch die Wünſchelruthe oder den Pendel nicht an, 
und umgekehrt. So zeigte ſich die Platina als mächtig 
ziehend, Glaskopf ſehr ſtark ziehend, Gold ſtark ziehend, 
Silber weniger, Hyacinth ſehr ſtark ziehend, Serpentin 
ziehend, Olivin ſtark ziehend, Feldſpath mit Porphyr vr 
den Pendel in Ruhe, zieht nicht, eben fo Bergkryſtall. 


8 . 
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‚fein ſtark u. ſ. w. 
N RR 9. | EN 
Die Art und Weife, wie dieſe Verſuche angeſtellt 
wurden, berichtet Hr. Conſulent Titot in einem Schrei⸗ 
ben an einen feiner mineralogiſchen Freunde. und ich ſetze 
deſſen eigene Worte, beſonders zum Frommen der Zweifler, 


grüner Feldtpath wirkt ziebend, eben jo Witherit, Thon⸗ 
ſchieſer wirkt gleichgültig, Schwerſpath zieht mild, Strahl⸗ 


z 


hieher: 


„Dr. Kerner und eine der Schweſtern dieſer kranken 
Frau, manchmal auch noch andere Leute, waren zugegen, 
als die Verſuche angeſtellt wurden. . “ 
„Dieſelbe war dabei immer in einem ſcheinbar 
wachen Zuſtande.“) Man wählte jedoch den Nach⸗ 
mittag oder Abend, weil ſie Vormittags weniger empfäng⸗ 
lich war. Mancher Verſuch hatte jedoch zur Folge, daß 
ſie halbſomnambul wurde, wie z. E. der mit Flußſpath. 
„Dann wurde fie bald befragt, ob man fie wieder 
wecken ſolle, weil ihr der außergewöhnliche Schlaf ſchäd⸗ 
lich war, und ſie verlangte dieſes bald. Man gab ihr 
ein Trinkglas, ſpäter den Vergkryſtall in die linke Hand, 
und ſie erwachte nach vorangegangenen Erſchütterungen. 
Sie lag dabei ſtets in ihren Kleidern auf oder im Bette. 
Das Sofft wurde ihr in die Fläche der linken Hand ge⸗ 
legt (die Rechte war bei weitem weniger empfänglich). 
Sie richtete ſodann ihre Aufmerkſamkeit auf ihren Kör⸗ 
per, und bemerkte gewöhnlich an ihrer linken Hand, dann 
am linken Arm, oder auch an der ganzen linken Seite, 
dann im Magen, und meiſtens von da aus erſt in der 
Lunge, im Gehirn, im Herzen u. ſ. w. irgend einen Ein⸗ 
fluß, den der Stein auf ſie hatte. Sie gab dann das, 
was ſie fand, bald früher, bald ſpäter an, und äußerte 
hierüber: daß mancher Stein ſchnell, der andere langſam 
und nach und nach wirke. Im erſten Falle war auch die 
Wirkung vorübergehender, im andern bleibender und hef⸗ 
tiger, Ob fie gleich keine Kenntniſſe von den Mineralien 
hat, ſo vermied man es doch, ihr den Namen eines Foſſils, 
) Daß aber auch dieſer Zufiand kein wirklich wacher zu nennen 
zeigte ſieh in der Folge. 
II. 4. f 7 


war, 
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mit dem gerade ein Verſuch gemacht wurde, zu nennen, 
weil mancher Name, z. E. Blutſtein, Steinſalz, irgend 
eine wahre oder falſche Idee bei ihr hervorrufen und ſie 
in ihrer Selbſtbeobachtung irre oder befangen machen 
konnte. Viele Mineralien ſah ſie vorher auch gar nicht 
an. Einige, beſonders die zum Kieſelgeſchlechte gehörigen, 
weil ſie den Geruch der Kieſelerde angenehm findet, be⸗ 
roch ſie. Sie koſtete keinen Stein, und dennoch konnte 
fie angeben, daß der Flußſpath ſauer, daß der ſalzſaure 
Baryt herb ſchmecke. Ja, wenn man ihr Salz auf die 
Hand legte, erregte es ihr Speichelfluß, und gab man ihr 
eine Zeit lang Kupfer in die Hand, ſo bekam ſie ein 
Reißen im Leibe und einen Reiz zum Erbrechen, als 
wenn ſte es verſchluckt hätte. e „ 


U 


10. 


Meiſtens legte ich ihr ſelbſt die Mineralien in die 
Hand, und Dr. Kerner blieb in einiger Entfernung 
davon am Tiſche ſitzen, beobachtete den Erfolg, und ſchrieb 
ihn nieder. Daran, daß die Kranke Alles genau ſo an⸗ 
gab, wie ſie die Wirkung der Mineralien i 
men hatte, iſt gar nicht zu zweifeln. Sie ſelbſt zeigte 
öfters Intereſſe für dieſe Verſuche, und es war ihr 
immer ſelbſt daran gelegen, daß ſie recht pünktlich ange⸗ 
ſtellt würden. Es iſt ferner zu beachten, daß die Wir- 
kungen, welche die Mineralien auf die Somnambule 
hatten, meiſtens für andere Perſonen ebenfalls YA 
nehmbar waren, z. E. Krümmung, Schlaf, magnetiſche 
Anziehung, daß einige Mineralien, z. E. Magneteiſen⸗ 
ſtein, Serpentin, ausgeglühter Schwerſpath, auch auf 
andere nervenſchwache Leute ähnliche Einwirkungen 7 
vorbringen, endlich daß die wiederholten Verſuche ſtets 
dasſelbe Reſultat hatten. Der Bergkryſtall z. E. machte 
fie immer wach, wenn fie ſomnambul war, und legte fie 
ſich denſelben auf die Magengrube, ſo wurde ſie am 
ganzen Körper ſteif, was mehr als dreißigmal geſchah. 

itherit machte fie jedesmal lachen, und Flußſpath 
verſetzte ſie in halbwachen Zuſtand, obgleich von die⸗ 
fen beiden Foſſilien fo verſchiedene Exem⸗ 
plare angewendet wurden, daß ein Mineralog 


99 


da zu gehörte, um ſolche als Steine derſelben 
Art zu erkennen. | x A: 


— 11. 2 
Sie verordnete mehr als einmal in ihrem magneti⸗ 
ſchen Schlafe, der Steinmann (ſo nannte ſie mich) ſolle 
kommen, oder man ſolle durch Steine die ihr nothwen⸗ 
digen Krämpfe erregen, man ſolle einen gewiſſen Stein 
von mir holen. So verlangte ſie die Berührung eines 
Steines am 7. März 1827, nachdem ſie am Tage zuvor 
durch einen Menſchen im Schlafe geſtört wurde, der, 
zum großen Bedauern ihres Arztes, ohne daß er es ver⸗ 
binder konnte, unverſehens in das Zimmer trat und 
betrunken war, wodurch ſie allen Magnetismus verlo⸗ 


ren hatte. 


8 


N 


Ich ſchickte ihr mehrere Foſſilien und darunter Fluß⸗ 
ſpath, wodurch fie wieder magnetiſch wurde. Bei hefti⸗ 
gem Fieber verordnete ſich Frau H. Zinnober zur Be⸗ 
ruhrung, wodurch fie heftige Krämpfe bekam, aber eben 
dadurch vom Fieber befreit wurde. f e 
Daraus läßt es ſich erklären, warum ſie mich oft, 
wenn ich mich von ihr verabſchiedete, bat, bald wieder 
mit Steinen zu kommen. f 
Ich hatte ſelbſt Bedenklichkeiten, ob ihr deren Ein⸗ 
fluß nicht ſchaden könnte, und befragte ſie öfters dar⸗ 
über, ſie behauptete aber immer das Gegentheil, und 
ſagte mir mehr als einmal: Auch die heftigſten Krämpfe 
dienen mir zum IR man darf ſich durch dieſe nicht 
abſchrecken laſſen. Ja, einmal verordnete fie ſich im 
hellſten Schlafe: Stahl in Verbindung mit Eſſig, einen 
ganzen Morgen lang zu berühren, damit die 
heftigſten Krämpfe Stunden lang bei ihr ausbrächen, 
und dieſes Mittel wandte fie dann auch mit dem beſten 
Erfolg an. ö f 


12. 
HPeielt Frau H. die Hände in Waſſer, ſo wurde es 
ihr bald ganz ſchwach; trinken konnte ſie bei Tage durch⸗ 
aus feine Fluſſigkeit irgend einer Art, fie bekam dadurch 
jedesmal Schwindel. Sobald aber die Sonne unterge⸗ 
gangen war, konnte ſie viele Flüſſigkeiten ohne alle 
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Beſchwerden trinken. Bei Tage hatte ſie aber auch bei 
der ala Hitze keinen Durſt. 

Die Striche, mit denen ich ein Glas Waſſer mag⸗ 
netiſirt hatte, ſah fie im halbwachen Zuſtande in dem 
Waſſer dunkler als das Waſſer. Im ganz ſomnambulen 
Zuſtande ſah ſie dieſelben ganz licht, und gab dadurch, 
ohne zu wiſſen, mit wie viel Striche ich ein Glas 
Waſſer magnetiſirt hatte, deren Zahl immer ee; an. 


18. 

So oft man ſie (in hieſigem magnetiſchen 94003559 
in ein Bad bringen wollte, zeigte ſich die ſonderbare 
Erſcheinung, daß alle ihre Glieder, auch Bruſt und 
Unterleib, in ein unwillkürliches Hüpfen, in eine völlige 


Elaſticität kamen, die fie aus dem Waſſer immer wieder 


1 Gehülfinnen, die bei ihr waren, gaben ſich 
alle Mühe, fie mit Gewalt in das Waſſer zu drücken, 


aber ihre Schwerkraft ſtrebte immer nach oben, ſie konnte 


nicht unten gehalten werden, und hätte man ſie in einen 


Fluß geworfen, ſie wäre wohl auch in dieſem, ſo 988 f 


wie ein Pantoffelholz, untergeſunken!! a 
14. e 
Die Verſuche mit Weintrauben verſchiedener Sorten 
ſtellte hauptſächlich Hr. Profeſſor Göritz von Hohen⸗ 
heim, der mich auf einer Reiſe zu landwirthſchaftlichen 
Zwecken hier beſuchte, an. Sie wurden von ihm mit 
aller Genauigkeit im Beiſeyn eines andern Traubenkun⸗ 
digen gemacht, und ich gebe fie mit Hrn. Göritz eigenen 


Worten, fo wie derſelbe ſich hierüber in einem Auffa ® | 


an den landwirthſchaftlichen, Verein zu Stuttgart a 


drückte. Ich führe dieſe Verſuche ausführlich an, da fie 


für die Kenntniß der Wirkung der einzelnen . 
gewiß von Intereſſe ſind. ae ö 
15. 


Hr. Dr. K. hatte eine Reihe Berſuche über ver⸗ 
ſchiedene Mineralien mit Frau H. gemacht. 


Sein Vorſchlag, während meiner Anweſenheit Ahn⸗ 


liche Verſuche über die Einwirkung der mannichfachen 
Traubenſorten anzuſtellen, war mir höchſt W 


* 


r 


Berta Beeren in die Hände. Diele Miſchung erregte 
ihr 
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und ich verſchaffte mir zu dieſem Behufe durch die gütige 
Unterſtützung des Hrn. Cameralverwalters Fetzer 12 
verſchiedene Sorten, welche wir, von jeder Sorte nur 
etwa 6 Beeren, in das Haus der Somnambule brachten. 
Sie ſaß in ihrem Bette, anſcheinend völlig wach, nahm 
von den Beeren, welche ihr Hr. Fetzer überreichte, eine 
bis drei, bis höchſtens fünf, jedoch immer in ungerader 
Zahl und ohne Kamm in die Hand, und äußerte ſich 
nach wenigen Secunden über den Einfluß derſelben auf 
ihren Körper. Hr. Dr. K. und ich faßen in einiger 
Entfernung von ihr an einem Tiſche, um das Geſagte 
ſogleich zu Protokoll zu nehmen. Die Somnambule 
erfuhr nie den Namen der Trauben, ſondern dieſer 
wurde uns beiden Schreibenden von Hr. Fetzer ganz 


leiſe mitgetheilt. Ihre Aeußerungen waren folgende: 


Der Traminer und Velteliner erregten ihre 
ige, der Ruländer Spannen, der Rothelben, 
eißelben und rothe Muscateller Betäubung im 


Kopf. — Den Salvener erklärte ſie geſund für die 


Bruſt, der Affenthaler verurſachte ihr Wärme, der 
Traminer Bangigkeit auf der Bruſt, der rothe Gut⸗ 
edel Herzklopfen und heftige Blutbewegung. — Wärme 
im Unterleib brachten ihr der Klevner und Belteli- 
ner, beſonders Wärme im Magen der Drollinger her⸗ 
vor. — Das Gefühl von Kälte durch alle Glieder erreg⸗ 
ten ihr der Rißling und der Salvener, jedoch beide 
auf eine verſchiedene Weiſe; beim Rißling ergriff zu⸗ 
leich die Nerven eine Art Starrheit, und ſie erklärte 
ihn für nervenſtärkend, während es der Salviner nicht 
ſey. — Der Drollinger, Klevner und Affenthaler 
zogen ihr Waſſer in den Mund. Von allen Traubenſor— 


ten aber konnte ſie nur Eine, den Drollinger, eſſen. — 


Der Ruländer brachte ihr Schmerzen in den Augen und 
Nebel vor denſelben hervor, und der Roth und Weiß⸗ 
elben erregten Mattigkeit in all ihren Gliedern, ja ſie 
entſchlief bei denſelben plötzlich !! 

Endlich nahm fie diefe ſämmtlichen auf die Seite 


FR VER Re 


Unruhe in ihrem ganzen Körper und ein unange⸗ 
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Die Sonne hatte, fo lange Frau H. in W. war, 
nur folgende Einwirkung auf ſie; ſobald Frau H. gegen 
Abend lag, hatte fie die Menſtruation immerwähren d. 
Lag ſie gegen Mittag, dann hatte ſie ſie regelmäßig. 
Blieb die Menftruation aus, fo durfte fie ſich, damit 
ſie dieſelbe erhielte, nur gegen Abend legen. Sie war 
an einem Ort, wo ſie immer gegen Abend lag, und da 
hatte ſie die Menſtruation immer. Sie ſagte die Urſache 
im Schlaf, aber man hatte keine Ackt darauf. + 

Da ihr das Sonnenlicht ſtets Kopfſchmerz verurfachte, 
ſo verlangte ſie im Schlafe, man ſollte ihr ein Glas auf 
ihr Sonnengeflecht (Herzgrube) legen, wenn ſie die 
Sonne wieder beſcheine. Sobald dieß geſchah, konnte 
ſie den Einfluß der Sonne wohl ertragen. Es trat da⸗ 
durch wieder ſtärkere Iſolirung ein. 1 

Der rothe Lichtſtrahl brachte der Frau H. zuerſt die 
Hand und den Arm, den ſie in demſelben hielt, und 
dann nach längerer Einwirkung den gangen Körper in 
kataleptiſche Erſtarrung, die ſich auf Schwerſpath wieder 
hob. Der violette Lichtſtrahl verſetzte ſie ſogleich in 
magnetiſchen Schlaf: was merkwürdig iſt, da derſelbe 
auch das Eiſen magnetiſch macht und das Wachsthum 
der Pflanzen ſehr unterſtützen ſoll. 5 

5 17. i 4 2 er 5 

Der Mond ſchien auf Frau H. keinen Einfluß zu haben, 
außer ſie ſah ihn an; dann erregte er in ihr immer das 
Gefühl von Traurigkeit, Kälte und Schauer. Sie er⸗ 
hielt vom Anſehen dieſes Geſtirns auch die Menjtruas 
tion, wie ſie aber ſagte, nur durch die Sonne und nur 
ſo lange, als ſie es anſah. Sie ſagte: „Wenn der Mond 
Einfluß wie die Sonne auf mich hätte, dann wäre mir 
noch weniger zu helfen.“ 8 


18. t 
Bei einem Gewitter fühlte Frau H. bie Blitz⸗ 
ſtrahlen hauptſächlich im Unterleib. Blitze, die wir gar 
nicht ſahen, ſah ſie immer vermittelſt des eiſernen Ofens. 
Sie fühlte auch ſonſt die Blitze immer früher, als fie 
Andere ſahen. Sie gaben ihr das Gefühl eines Oruckes 


— 


Bi: Glastöne machten fie, wie das Glgs ſelbſt, ſogleich 


. . 
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ſetzten ſich alle Nerven ihres Körpers in beſtändige 
ewegung. Bewegte man bei elektriſcher Luft die Finger 
gegen ſie, ſo ſah ſie von denſelben kleine Blitze in Bogen 
ausgehen. Bei Männern ſah ſie dieſe Blitze hell, bei 
Frauen ſtach die Farbe des Strahles ins Blaue. Auch 
aus den Augen der Menſchen, bewegten ſie ſich, ſah ſie 
leuchtende Strahlen ausgehen: bei den Männern in 
bellem Licht, bei den Weibern in bläulichem. Waſſer, 
das während eines Gewitters fiel, erzeugte in ihr eine 
ungewöbnliche Wärme. und fie war es zu teinken nicht 
fähig. Regenwaſſer ohne Gewitter fühlte fie mild und 
auch zum Trinken angenehm. N 


Et ihr en ganzen Körper ber. Während der Blitze 


Muſik, beſonders Molltöne, verſetzten Frau H. oft 
in ſomnambulen Zuſtand, ſie wurde heiterer durch ſie, 
und alles bewegte ſich an ihr rhythmiſch, veſonders war 
das bei der Mundharmonika (der mit Fertigkeit geſviel⸗ 
ten doppelten Maultrommel) der Fall. 

Um heiterer zu werden, hieß ſie öfters mich das 
Waſſer, das ſie trank, mit Tönen der Mundharmonika 
beſtreichen, durch dieſe Töne magnetiſiren. Gewöhnlich 
ſagte ſie im Schlafe: ich ſolle durch ſieben Töne von 
jener Stahlmuſik das Waſſer im Glaſe, bevor fie es 
trinke, in Bewegung ſetzen. Trank ſie von ſolchem 
Waſſer, und hatte ſie auch vorher von dieſem Magne⸗ 
tiſtren nichts gewußt, jo mußte fie meiſtens darauf un⸗ 
willkürlich fingen! | | 
Als ich ihr mit Hrn. Eulenſtein (einem bekann⸗ 
ten Virtuoſen auf dieſem Inſtrumente) als ſie wach war, 


die Mundharmonika zugleich ſpielte, wurde ſie bald halb 


wach. Als ſie darauf wieder wach wurde und ihr Hr. 


Eulenſtein allein ſpielte, blieb ſie wach und wurde hei⸗ 


terer; ſpielte aber ich, fo wurde fie jedesmal halbwach. 
Sie ſagte ſchlaſwach: daß dieß daher rühre, weil der 
Ton von mir auf ſie magnetiſch übergehe, was bei Eu⸗ 


lenſtein nicht der Fall ſey. Durch Töne dieſes Juſtru⸗ 


ments ließ bei ihr ſogleich der fürchterlichſte Krampf 
nach, und ſie kam aus ihm in halbwachen 71547 
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wach, wenigſtens Töne, die durch Anſchlagen an Glas 
hervorgebracht wurden. Ob das Gleiche auch Glastöne 
hervorgebracht hätten, die durch Reibung aus dem Glaſe 
gelockt worden wären, wie bei der Glasharmonika der 
Fall iſt, weiß ich nicht. Die tönenden Schwingungen 
eines Glaſes ſchien fie, auch im anſcheinend wachen Zus 
ſtande, viel länger als andere Menſchen zu hören. 
Durch Töne der Mundharmonika in halbwachen Zu⸗ 
ſtand gekommen, bewegten ſich ihre Glieder, beſonders 
die Hände, während des Spieles immer ganz tactgemäß, 
was beim tiefern Schlafwachen nicht der Fall war. Hier⸗ 
über ſagte ſie im tiefen Schlafe: Wenn ich ſo hell⸗ 
ſchlafend bin, ſo bewegen ſich bei deinem Spiele meine 
Glieder nicht ſo im Tacte, als wenn ich halbwach bin, 
weil im erſtern Zuſtande mein Geiſt, im letztern meine 
Seele herrſcht: auch fühle ich im halbwachen Zuſtande 
dieſe Töne mehr. N 


Hier folgen nun einige Proben von Erſcheinungen. 


’ 20. . 4 
Das Haus, das der Vater der Frau H. zu Ober⸗ 
ſtenfeld bewohnte, machte einen Theil des alten ehe⸗ 
maligen katholiſchen Stiftes aus. Von langer Zeit her 
Car die verſchiedenen Bewohner deſſelben find deß Zeuge) 
hörte man in dieſem Hauſe oft nächtlich ein unerklär⸗ 
liches Gehen, Klöpfeln an den Wänden und Fäſſern des 
Kellers, dann Töne, als würfe man mit Kieſeln, oder 
rollte eine Kugel auf und ab. Oft auch hörte man me⸗ 
lodiſche Metalltöne, faſt wie von einem Triangel, auf 
welche von Frau H. und auch andern ihrer Familie, bie 
und da die Geſtalt eines weiblichen Geiſtes erblickt wurde. 
In einem untern Zimmer des Hauſes, das ihr Vater 
immer zum Schlafzimmer gebraucht hatte, ging es oft 
nächtlich hin und her, und der Vater wollte da nicht 
mehr arbeiten, weil ihm auf der Achſel oder den Fußen 
oft ein unbekanntes Thier ſaß. In demſelben Zimmer 
hörte man auch manchmal ein Klingeln, als ſäßen in 
ihm Leute bei einem Trinkgelage, die mit den Glaͤſern 
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zuſammenſtießen. Die genaueſten Nachforſchungen gaben 
nie eine Urſache zu erkennen. Es war die Nacht des 
neuen Jahrs 1825, da ſaß Frau H. unter ihrer Familie 
und ſpielte und ſang ein geiſtliches Lied, als man auf 
einmal auf der Hausflur den Ton vernahm, als fiele 
auf ſie ein ſchweres Gewicht nieder. Sogleich unter⸗ 
ſuchte man, fand aber nichts. Man bekümmerte ſich um 
den Vorfall nicht weiter, und Frau H. ging mit Schwe⸗ 
ſter und Magd in einem untern Zimmer zu Bette. Als 
ſie eine Viertelſtunde zu Bette und noch wach war, be⸗ 
wegte ſich der mitten in der Stube ſtehende und mit 
| einem brennenden Lichte verſehene Nachtleuchter immer⸗ 
5 wöhrend hin und her, fo daß man feine Bewegung 
hörte und ſah. Alles, hauptſächlich der Tiſch, auf dem 
der Leuchter war, ſtand feſt und ſtille. Dadurch auf⸗ 
merkſam, ſah ſie auf und ſah vor ihrem Bette eine graue 
Geſtalt ſtehen, wie in der Kleidung eines Ritters, aber 
190 ein Nebel, durch den ſie vermeinte durchſehen zu 
sinen. 1 N 
Dieſe Geſtalt ſprach ganz hohl und wie hinhauchend 

zu ihr: Gehe mit mir, du kannſt mir erleichtern die 
Bande, in denen ich bin. Dieſe Stimme, die wie ein 
Hinhauchen, ein leiſes Wehen war, hatten ihr die Gei⸗ 
er immer, keine eigentliche Menſchenſtimme. Sie ſagte: 
ac mit mit dir! Aus Schrecken ſprang ſie aber 
ogleich in ihrer Schweſter Bett und ſchrie dieſer und der 
Magd zu: Sehet ihr nichts? Dieſe verneinten es, und 
ſie ſchwieg, um ſie nicht auch in Schrecken zu bringen. 
2 Sie ließ nun die Magd in ihr leeres Bett liegen, weil 
55 dieſes vor den andern ſtand, und ſie durch die Magd 


5 ſichenzr zu ſeyn glaubte. Die Magd nahm ein Bettſtück 
von dem ihrigen mit, dieſes wurde ihr aber von einer 


unſichtbaren Macht aus der Hand gezogen, und ſie ver⸗ 
mochte auch nicht, daſſelbe wieder von dem Boden auf⸗ 
zuziehen, ſie mußte es liegen laſſen. Es erfolgte nun 
nichts mehr, und ſie ſchlief mit den andern zwei Mädchen 
ruhig ein. Um ſich von dieſer Erſcheinung, im Fall ſie 
wiederkehren ſollte, auch zu überzeugen, legte ſich in der 
andern Nacht, nach dem Willen der Eltern, der er⸗ 
wachſene Bruder, ein beherzter Menſch, in dieſelbe 
Stube auf ein paar Stühle. Punkt 12 Uhr, nachdem 
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der Leuchter mit dem Lichte wieder auf dem Tiſche, ſicht⸗ 
bar und hörbar von Allen, hin und her ſchaukelte, er⸗ 
ſchien ihr die Geſtalt wieder. Sie ſchrie: Da iſt e 
wieder! Der Bruder und die zwei Andern ſahen uf 
hörten wohl, wie ſich der Leuchter wie von ſelbſt auf die 
ſonderbarſte Art hin und her bewegte, fie ſahen jedoch 


keine Geſtalt. Dieſe aber (der Bruder rief ſie ver eblich 


an) blieb ruhig vor ihrem Bette ſtehen, und ſie konnte 
nun in ihr genauer ein Bild wie das eines Ritters er⸗ 


kennen, doch nicht wie ein natürlicher Menſch anzuſehen, 


ſondern wie ein Nebel, durch den man ſehen konnte. Der 


Ausdruck des Geſichtes war zornig und der eines funfzig⸗ 


jährigen Mannes. Nun fingen ihre und ihrer Schweſter 
Bettſtellen (auch dem Bruder ſichtbar) an zu wanken, 


und die Geſtalt hauchte zu ihr hin: So du nicht mit 


mir gebeh, ſtürze ich dich aus dem Fenſter! Sie ſagte: 
Im Namen Jeſu thue das! Da verſchwand die Geſtalt, 
erſchien nach einigen Minuten wieder und e zu 
ihr hin: Ich werfe dich in den tiefen Keller! Sie er⸗ 
widerte: Im Namen Jeſu thue das! Da verſchwand 
ſie abermals, kam aber nach einigen Minuten wieder, 
und drohte fie zu erſtechen; fie aber ſagte: Dazu haſt 
du nicht die Macht! Die Geſtalt verſchwand, und kam 
drei Nächte nicht mehr. 15 1 

In der dritten Nacht ſtellte ſich die Geſtalt wieder 
vor ihr Bett und ſagte: Du mußt mit mir gehen, ich 
habe einen Schreibzeug verſteckt. Unter der Sandbüchſe 
liegt etwas Schriftliches und wenige Münze. Dieſen 
Schreibzeug muß ich dir geben, dann habe ich Ruhe. 
Sie ſagte: Ich gehe nicht mit dir, dieſer Schreibzeug 
kann dich nicht ſelig machen. Da verſchwand die Ge⸗ 
ſtalt wieder. Dieſe Erſcheinung griff fie ſehr an, ſößdaß 
ſie wieder kränker wurde, und das Bett nicht mehr ver⸗ 
laſſen konnte. Ihre Eltern ließen ſie nun nicht mehr in 


dem untern Zimmer ſchlafen, ſondern machten ihr das 


Bett in ein oberes, wo ſie Beide ſelbſt ſchliefen, in der 
Hoffnung, daß nach 5 des Zimmers die Er⸗ 
ſcheinung vielleicht ausbliebe. Es war aber nicht der 
Fall: denn nun erſchien ihr die Geſtalt ſchon am Abend, 
und fie verfiel wieder in ſomnambulen Zuſtaud, weil fie. 
die Erſcheinung auf's fürchterlichſte angriff, Sieben Tage 


“> 
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lang erſchien ihr der Geiſt im wachen wie im ſomnam⸗ 
bulen Zuſtand, bei hellem Tage, zwiſchen Licht und bei 
Nacht. Sie wies ihn in ihren Geſprächen mit ihm (die 
aber immer nur kurz waren) auf das Wort Gottes und 
dahin, daß nur der Heiland fein Erlöfer ſeyn könne, 
lehrte ihn, ſich zum Gebete wenden, und betete oft 
Stunden lang mit ihm, wo ſie ihn immer knieend ſah. 
Er eröffnete ihr auch, warum er nach ſeinem Tode in 
dieſe Lage gekommen ſey; er habe einen Mord an feinem 
Bruder begangen, und ſey aus der Familie der Weiler 
vom Lichtenberg. Er habe anfänglich immer den 
Wahn gehabt, wenn jener Schreibzeug mit dem Papier 
von iht erhoben werde, ſo ſey er in einen beſſern 
Zuſtand verſetzt. Oft habe er ihr ein gewiſſes Gewölbe 
in der Kirche zu O. als ein beſonderes bezeichnet, als 
wäre dort auch etwas von Wichtigkeit verborgen, Sie 
aber ſtellte ihm dagegen immer vor: daß nicht ſie ihn 
erlöſen könne, ſondern nur der Erlöſer; er müſſe beten 
lernen, um ſich zu dieſem wenden zu können. So brachte 
ſie ihn von dem Wahne mit dem Schreibzeug und dem 


Schriftlichen in demſelben ab, und er ſprach nun nach 


und nach bei ſeinen Erſcheinungen nichts mehr von die⸗ 
ſem, aber ſtets vom Gebete und der Kraft, die er nach 
und nach durch daſſelbe in ſich fühle. 

In den erſten drei Nächten, als er ihr im obern 
Zimmer erſchien, hörten auch ihre Eltern, jedes Mal 
vor ſeinem Erſcheinen, einen Knall am Fenſter, und 
zerſprang eine Fenſterſcheibe. 

In der ſiebenten Nacht 12 Uhr, wo fie völlig wach 
war, erſchien ihr der Geiſt wieder. Er dankte ihr, daß 
ſie ihn zum Erlöſer geführt, und kündigte ihr an: daß 
die Stunde ſeiner Befreiung komme. Er kniete nieder 
(ſo ſah ſie ihn) vor ihrem Bette und betete mit ihr zum 
letzten Male. Seine Geſtalt war nun viel lichter und 
freundlicher anzuſehen. Auf einmal erſchienen ſieben 
Kinder, weiß, freudig und licht, es waren ſeine Kinder, 
erwachſen, die ſchloſſen einen Kreis um ihn und ſangen, 
aber nur ihr hörbar, in unbeſchreiblich ſchönen Tönen. 
Der Geiſt ſang mit und ſie auch. Durch dieſen Geſang 


verfiel ſie in Schlaf, in dem ſie immer noch laut und 


äußerſt ſchön fortſang, aber bald wieder in wachen 
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Zuſtand kam und in demſelben mit dem Geiſte ſprach, der 
ihr nun ein Zeichen in die Hand machen wollte, das ſie 
aber nicht zugab. Er wich nicht eher von ihr, als bis 
ihre Führerin, ihre Großmutter, wie fie einſt lebte, 
zwiſchen ſie und den Geiſt trat. Da nahmen ihn zwei 
der Kinder bei der Hand und ſchwebten mit ihm und 
den Andern dahin.“) 2 5 
Lange ging ihr die Entfernung des Geiſtes nach; 
es blieb lange in ihr ein gemiſchtes Gefühl von Freude 
und von Wehmuth. 5 
Zweite Thatſache. 117 5 b 
Frau H. hatte dazumal die Gewohnheit, ihr Gebet 
in einer unten verlaſſenen Küche allein knieend zu ver⸗ 
richten. (Sie war immer noch im ſomnambulen Zu⸗ 
ſtande.) Als dies eines Morgens 9 Uhr geſchah, trat 
eine ſchwarze, mit einer dunklen Kutte bekleidete Geſtalt 
mit einem runzlichten, alten Geſicht, klein und mit 
etwas vorwärts hängendem Kopfe, vor ſie, blieb meh⸗ 
rere Minuten vor ihr ſtehen, ſah ſie ſtarr an, was ſie 
auch gegen die Geſtalt that. Aber es ergriff ſie ein 
Schauer, ſie ſprang zu den Menſchen in's obere Zimmer, 
ſagte jedoch nichts von dieſer Erſcheinung. e 
Um die gleiche Zeit und an der gleichen Stelle trat 
die Geſtalt am andern Tage wieder während des Gebetes 
vor ſie und ſprach: Siehe, ich komme zu dir, daß ich 
den Erlöſer kennen lerne. — — Nun erſchien ihr dieſer 
Geiſt ein ganzes Jahr durch zu den verſchiedenſten Zeiten 
des Tages im wachen und im ſomnambulen Zuſtande, 
regelmäßig aber immer Abends 7 Uhr, bei ihrem Gebete, 
und verlangte da immer, daß ſie mit ihm beten ſolle. 
Er ſagte zu ihr: Du mußt mich wie ein Kind behan⸗ 
deln und auch in der Religion ganz von vornen herein 
unterrichten. Er eröffnete ihr, daß auf ihm die Schuld 
eines Mordes und vieles Wuſte liege, und daß er ſchon 
lange Jahre irre, und ſich bis jetzt noch nicht habe zum 
Gebet wenden konnen. 1 N 
In den vielen Stunden, in denen er ihr erſchien, 
gab fie ihm nun einen vollſtändigen Religtonsunterricht, 
wie der Geiſtliche dem Kinde, und je länger er kam, 


) Schade, daß man nicht erfahren hat, wohin. 
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deſto heller und freundlicher wurde feine Geſtalt. Ehe 
er ihr erſchien, wurde jedesmal fein Nahekommen allen 
Anweſenden, auch den verſchiedenſten Menſchen (und 
es ſind dafür mehr als zwanzig völlig glaub⸗ 
würdige Zeugen vorhanden), durch Klopfen und 
Klatſchen, bald an dieſer, bald an jener Wand, bald 
mitten in der Stube durch ein Geſchnalz in der Luft und 
andere Töne, kund. Se 
Die Treppe polterte es bei Tag und bei Nacht 
herauf, und ſuchte man auf's Genaueſte nach, ſo wurde 
doch kein Heraufgehendes bemerkt. Im Keller währte 
das gleiche Klopfen (das man ſchon früher, nur nicht in 
dem Maße bemerkte) nun ſtärker fort. Sprang man, 
im Momente, wo es hinten an einem Faß klopfte, um 
nachzuſehen, nach hinten, ſo klopfte es vornen, und 
war man vornen, ſo klopfte es hinten. So war es 
auch bei dem Klopfen an den Wänden des Zimmers der 
Fall. Klopfte es an der Wand außen, und man ſprang 
nach außen, ſo kopfte es vor allen Anweſenden innen, 
und ſo umgekehrt. : 
Verſchloß man Abends die Küchenthüre noch fo feft, 
und band man fie fogar mit Stricken zu, fo fand ſie 
dennoch jeden Morgen offen, und oft hörte man ſie laut 
auf⸗ oder zuſchlagen, und eilte man noch ſo ſchnell, um 
nachzuſehen, ſo ſah man doch nie Jemand, der aus⸗ 
oder eingegangen wäre. Oft that es auch, als wuürfe 
man in der Küche alle Zinuteller durcheinander; ſah man 
nach, war Alles in Ordnung. Oft ſchien es Morgens 
um 3, 4 Uhr, als zerbräche man Holz und ſchöbe es in 
den Ofen. Der Ofen knallte, wenn kein Feuer in ihm 
war, und ſah man nach, bemerkte man nichts in ihm. 
Sehr oft hörte man auch jene oben berührten Me⸗ 
talltöne wie von einem Triangel, nach welchen mehrmal 
von Frau H. und Andern ihrer Familie (was auch ſchon 
fruher geſchah) eine geiſterhafte Geſtalt in weiblicher 
Tracht erblickt wurde. a N 8 
Einmal fing Nachts 11 Uhr ein ſolches Toben im 
Haufe an, als würde es aus allen feinen Fugen gerlſſen 
und die ſchwerſten Balken auf dem Boden und in den 
Zimmern hin und her gewälzt. Der Vater faßte da 
beinahe den Entſchluß, aus dieſem Hauſe den andern 
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Tag zu ziehen. Aber auf dieſes Toben verfiel die Kranke 
in magnetiſchen Schlaf und ſagte: Die böfen Geiſter 
wollen dieſen halten, daß er ſich nicht von ihnen wende. 
Zwei Stunden blieb fie unter inbrünftigem Gebete in 
magnetiſchem Schlaf. Das Toben und Krachen im Hauſe 
wurde ſogar auf der Straße gehört. Auch fonft vernah⸗ 
men die ſtärkern Töne im Hauſe und Keller Vorüber⸗ 
ehende, die dann horchend ſtehen blieben. An dem 
age, wo jenes Toben ſtattfand, wach, wie in der 
Nacht als ſie ſomnambul war, erſchien ihr der Geiſt, 
ſchwarz und in drohender Geſtalt. Sie 10 I 
und fiel über die Schwelle einer Thure. Sie wollte ſich 
aufrichten, aber konnte nicht. Da fühlte ſie an dem 
rechten Arm eine Hand, und ſah eine weiße Geſtalt, 
von der die Hand ausging, die fie aufob. 5 
Am andern Tage Mittags war fie im Begriffe die 
Treppe hinab zu fallen, fie hatte ſchon einen Fuß falſch 
geſetzt, da hielt ſie die gleiche weiße Geſtalt aufrecht. 
Sie war beide Male in völlig wachem Zuſtande. Am 
Abend deſſelben Tages erſchien ihr der Geiſt wieder zur 
gewöhnlichen Stunde und dankte ihr, daß ſie im Gebet 
feſtgehalten, und betete wieder mit ihr. Einmal erſchien 
er ihr zur Stunde des Gebetes in Begleitung einer 
Frau, die lang und abgezehrt war, und ein erſt gebor⸗ 
nes Kind in den Armen hielt; dieſe kniete mit ihm 
nieder und betete mit. Sie erkannte in ihr jene ſchon 
früher geſeheue weibliche Geiſtergeſtalt, vor deren Er⸗ 
1 1 man meiſtens Töne wie von einem Triangel 
rte. f 
Auch wenn ſie auf dem Felde ſpazieren ging, und 
es war 7 Uhr, ſo erſchien der Geiſt. Dann lief er ge⸗ 
wöhnlich gegen ſie her und ſchwebte vor ihr voraus. 
So ging ſie einmal Mittags mit ihren Eltern, 
ihrem Bruder und einer Freundin nach Bottwar. Als 
ſie im Ruckweg gegen den Garten des Stifts kamen, ſchlug 
es 7 Uhr. Da kam der Geiſt ihr entgegen, und ſie 
war nun gezwungen, über die Maßen zu laufen. Ihr 
Bruder und die Freundin eilten ihr nach und riefen ihr 
zu: warum ſie denn fo laufe? Sie fagte: Der Geiſt 
ſchwebt vor mir! Da hörten es Alle, wie es vor ihr 
bald in der Luft, bald an der, bald an jener Wand 
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deines Hauſes, an dem fie gerade vorüberſprang, bin⸗ 
klatſchte. Es ging ihr wie Händeklatſchen die Staffeln 
voraus. Sie ging in die verlaffene Kuche und betete da 
mit dem Geiſte. Einmal ging ſie nach Gronau mit 
ihren Eltern und Schweſtern. Es war, als ſie vor 
bau herauskamen, 7 Uhr vorüber. Da kam der 
Geiſt, und ſie mußte mehr fliegen als laufen; man ſah 
Bob Füße im eigentlichſten Sinne nicht mehr auf dem 
Boden, der Geiſt ſchwebte immer vor ihr her, hielt oft 
ein wenig ſtille und hauchte zu ihr hin: Bete für mich! 
bete fur mich! Keinem Menſchen war möglich ihr zu 
folgen. Sie mußte an jene Stelle zum Gebet mit dem 
Geiſte. Er kniete mit gefaltenen Händen neben ihr, ſah 
ruhig aus und betete. Jedesmal nach dieſem Beten 
ſagte der Geiſt einige kurze Sprüche zu ihr, von denen 
aber leider keine aufgeſchrieben wurden; oft auch nur 
Sätze, wie: Nun gehet eine Sonne in mir auf! oder: 
Die Sonne ſcheinet jetzt in mir! | bir 
Einmal fragte fie ihn, ob er auch andere Menſchen 
Fast Er antworeete: Ich höre fie durch dich! Sie 


— 
4 


tagte: wie? Er antwortete: Wenn du Andere höreſt, 
o denkſt du, was du höreſt, und die Gedanken von dir 
kann ich leſen. ; 5 
Einmal fragte fie ihn: warum er denn. fo klopfe und 
klatſche? und er erwiderte: Es iſt mir dies eine Er⸗ 
1 und Erholung, weil man da wieder mehr an 
mich denkt. 3 | 
Sobald fie am Klavier ſaß und fang, fing der Geift 
gemeiniglich vor allen Anweſenden an den Wänden zu 
klopfen an, und dieſes Klopfen wurde beſonders bei dem 
Geſang des Liedes: „Wie groß iſt des Allmächtigen 
Gute.“ ſtark. g 00 4 
Von ven Hausgenoſſen fah den Geiſt Keines, außer 
mehrmals der Vater, der Bruder und die jüngere 
Schweſter. Einmal lief es wie eine ſilberne Schlange 
am Fenſter umher, und als dieſe die jüngere Schweſter 
greifen wollte, ſo war ſie auf ihrem Rucken, und als 
Anweſende nach ihr ſchlugen, verſchwand ſie doch erſt 
nach einigen Minuten. Am andern Tage zeigte ſich die 
gleiche Er cheinung auf dem Bette der Mutter, und ein⸗ 
mal die gleiche Silberſchlange auf der Schwelle eines 
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untern Zimmers vor einem be Die Mutter 
ſah den Geiſt nie, wurde aber öfters von ihm ange⸗ 
blaſen, und auf gleiche Art wurde er einmal der ältern 
Schweſter fühlbar, aber nie ſichtbar. Einmal ging die 
Kranke mit ihrer Mutter zum heil. Abendmahl, da ging 
der Geiſt mit ihr in die Kirche. Er ging an der Stifts⸗ 
dame von W., von dieſer wie ein Schatten ee 
vorüber, zu Frau H. hin. Abends fagte der Geiſt zu 
ihr: Du haſt es auch für mich e Er meinte 
das heil. Abendmahl. Ein Forſtmann Böheim, der 
dieſe Erſcheinung nicht glauben konnte, wollte ſich dadurch 
überzeugen, daß er ſich an das Bett der Kranken ſtellte, 
zur Stunde, wo der Geiſt gewöhnlich erſchien. Er war 
allein bei ihr und zwar kaum einige Minuten, ſo hörte 
man das Klopfen des Geiſtes, und ſpäter hörte man 
einen Fall. Böheim war in Ohnmacht gefallen. Als er 
wieder zu ſich gekommen, erzählte er, es ſeg nach dem 
Klopfen an der Ecke der Wand eine graue Wolke ent⸗ 
ſtanden, die ſey immer näher zu ihm und der Kranken 
gerückt, und je näher ſie gekommen, deſto deutlicher habe 
er in ihr eine menſchliche Geſtalt erblickt. Dieſe habe 
fi) gerade vor die Kranke und die Thure geſtellt, fo daß 
er nicht habe von der Stelle können; fo wie aber die 
ihm zu Hülfe gekommene Perſon eingetreten, ſey die 
Geſtalt gewichen und habe ihr Platz gemacht. Er wun⸗ 
derte ſich, daß die Perſon gerade auf die Geſtalt zulief, 
ja, wie durch fie lief, und nichts bemerkte. 
Ein ſchwarzer Dachshund, der im Hauſe war, fühlte 
immer die Annäherung und Anweſenheit des Geiſtes. 
Sobald der Geiſt im Zimmer erſchien, lief er immer 
ängſtlich auf die Menſchen zu, oft mit heftigem Geheul, 

und nächtlich wollte er nie mehr allein ſehngn. 
Oft wurden Gläſer, ſelbſt einmal eine Bouteille, 
wie von unſichtbarer Hand, vom Tiſche genommen und 
auf den Boden geſtellt. In der Schreibſtübe wurde ſehr 
oft vor dem Vater Papier von unſichtbarer Hand vom 
Tiſche genommen, und mit demſelben nach ihm geworfen. 
Als Frau H. im November 1825 nach Kürnbach abreiste, 
ging ihr der Seit auch dahin nach. Er ſagte: Wo du 
biſt, bin auch ich, aber bald werde ich nicht mehr ſo 
unrubig ſeyn. Es kommt mir ſchwer, mit dir zu geben. 


MV — — 
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Jede Nacht von 11 bis 12 Uhr belehrte ſie ihn auch 
dort immer wie ein Kind über Gegenſtände der Religion. 
Auch dort hörten ihn die verſchiedenſten Perſonen durch 
ſein Klopfen und Klatſchen an den Bettſtellen, in der 
Luft des Zimmers, an den Wänden u. ſ. w. In einer 
Nacht ſagte er da zu ihr: Ich komme jetzt ſieben Tage 
lang nicht mehr zu dir, weil jetzt dein Schutzgeiſt mit 
etwas Anderem, Wichtigem beſchäftigt iſt und du mich 


ohne dieſen nicht ertragen könnteſt. In deiner Familie 


geht jetzt etwas Wichtiges vor, das du am Mittwoch 
erfahren wirſt. a 5 
Sogleich am Morgen erzählte ſie die Ausſage des 
Geiſtes. Am beſtimmten Mittwoch kam ein Brief mit 
der Nachricht: daß ihr Großvater, der Gatte ihrer 
* den man auch nicht entfernt krank wußte, 
geſtorben. 5 
Nach 7 Tagen nun erſchien der Geiſt wieder, da 
fragte fie ihn: warum fie ihr Schutzgeiſt in dieſer Zeit 
verlaſſen habe, und er antwortete: weil er um den 
Verſtorbenen ſehr beſchäftigt war. (Man erinnere ſich 
bier des Traumes, den eben dieſer ihr Großvater, ſieben 
Tage vor ſeinem Tode, hatte.) a . 
Der Geiſt ſagte da auch: Ich bin ſchon fo weit, 
daß ich den Verſtorbenen durch ein ſchönes Thal gehen 
ſah. Bald bin auch ich in ein ſchönes Thal aufgenommen. 
Während ſie nun in N war, ließ ſich der 
Geiſt dennoch zu Obriſtenfeld durch Klatſchen und Klopfen 
hoͤren, aber erſt Morgens, ein, zwei oder drei Uhr, je 
—. ä er ſich länger mit ihr zu Kürnbach beſchäftigt 


atte. 1 
Als fie hierauf von Kürnbach nach Löwenſtein reiste, 
Sn der Geiſt mit ihr auch dahin. Er ſchwebte von 

illsbach bis nach Löwenſtein, immer von ihr geſehen, 
neben dem Gefährte her. Er war nun auch in Löwen⸗ 
ſtein bei ihr, und wurde, wie an den andern Orten, 
von den verſchiedenſten ne durch Klatſchen und 
Klopfen gehört. Aber dieſes nahm nach und nach immer 
mehr ab, je lichter der Geiſt ſelbſt wurde. Am 6. Jan. 
1828 (es war der Tauftag ihres Kindes) erſchien ihr der 


Geiſt zum letzten Male. Nachts zuvor kam er und 


ſagte: Bald bin ich das letzte Mal bei dir. Er dankte 
II. 4. * 
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ihr, daß fie fich feiner fo angenommen, und bat fie, daß 
man morgen, am Zauftage ihres Kindes, wenn Alles 
verſammelt ſey, das Lied: „Befiehl du deine Wege!“ 
ſeiner Ruhe zu Lieb, ſingen ſolle. Wegen Anweſenheit 
vieler Fremden nahm man nach der Taufe des Kindes 
Anſtand, dieſes Lied zu ſingen. Als nun Alles am Mit⸗ 
tageſſen ſaß, die Frau aber ſich allein mit der Wärterin + 
in einem andern Zimmer befand, öffnete ſich die Thure 
dieſes Zimmers hörbar und ging hörbar wieder zu. Die 
Wärterin verwunderte ſich, fie aber verbarg ihr, daß 
der Geiſt eingetreten. Er hatte ſich vor ihr Bette geſtellt 
und ſie ermahnt, daß doch jenes Lied jetzt geſungen 
werden ſolle, dann verſchwand er wieder. Sie ließ nun 
die Mutter holen, und ſagte ihr, was der Geiſt ge⸗ 
ſprochen. Dieſe meinte, man ſolle warten, bis die 
Fremden das Haus verlaſſen, dann könne es ja noch ge⸗ 
ſchehen. Aber nach zwei Stunden ging die Thüre wieder 
ſichtbar und hörbar auf. Es trat der Geiſt ein, ſtellte 
ſich wieder vor ſie, und ſagte i Stimme: 
Es iſt jetzt die höchſte Zeit, daß man das Lied ſingt; — 
da verſchwand erzwieder. Hierauf ließ ſie die Mutter aber⸗ 
mals rufen, und dieſe ſagte es endlich ohne Scheu allen 
Anweſenden, und Alle fanden ſich ſogleich bereit, dieſes 
Lied zu ſingen. Einer der Taufpathen ſetzte ſich an das 
Clavier und ſpielte das Lied, während es alle Anweſen⸗ 
den ſangen. Da ſah während des Geſanges der Vater 
neben dem ſpielenden Pathen den Geiſt licht und freudig 
ſtehen. Der Vater wurde gerührt und trat in die Kam⸗ 
mer nächſt dem Zimmer. Da ſah er das lange hagere 
Weib ſtehen, die ganz trauernd ein Kind auf den Armen 
ielt — den weiblichen Geiſt, den er ſonſt öfters auch 
chon geſehen hatte, und vor deſſen Erſcheinen meiſtens 
Töne wie von einen Triangel vorausgingen. Während 
des Geſanges lag Frau H. in Thränen. Man grub an 
einer von- Frau H. bezeichneten Stelle, unweit jener 
Küche gegen den Hof hinaus, in der Stille nach, da 
fand man in der Tiefe noch Moder und Gebeine von 
einem kleinen Kinde. 0 166 | 72 
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=, Eine Erſcheinung zu töwenftein. 


TFrau H. hatte, wie im erſten Theile bemerkt wurde, 
im Jahr 1824 wegen andauernder Reizbarkeit, wenn 
auch nicht mehr völlig magnetiſchen Zuſtandes, in zweiter 
Schwangerſchaft, im Hauſe ihres Oheims zu Löwenſtein 
drei Wochen lang Bäder gebraucht. Es war dies die 
Zeit, während ihr immer jener zweite Geiſt auch zu 
Loͤwenſtein erſchien. Da ſah fie in jeder Nacht im Haufe 
ihres Oheims einen ältlichen Mann in einer langen 
Weſte, einer weißen Zipfelkappe, kurzen Hoſen und Pan⸗ 
toffeln, Acten unter dem Arm, aus der innern Stube 
in die äußere, wo ſie war, treten. Der Geiſt legte 
jedesmal die Acten auf den Tiſch und blätterte fie von 
vornen bis hinten durch, und war dies geſchehen, ging 


er wieder in die innere Stube zurück. Sie ſprach ihn 


nie an, und auch er blieb immer ſtumm. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung hatte ſie gegen dreißig Mal. | 
Dieſe Erſcheinung wurde ſpäter auch von Andern 
theils geſehen, theils gehört und beſtätigt. f 
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HMlerkwürdige Todesarten von Selbſtmördern. 
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1. Ein öſterreichiſcher Deſerteur, der wieder eingefangen 
und auf dem Transporte zu ſeinem Regimente Tal 
war, ſchnitt ſich in einem kleinen Städtchen auf dem 
Schwarzwalde, in einer Scheuer, in welche er die Nacht 
über eingeſperrt worden war, den Leib auf, zog einige 
Darmſchlingen heraus, und ſchnitt mit einem 1 — 
Meſſer mühſam auf einem Klotze einige Stücke davon ab. 
2. Der Vorſteher der neu errichteten egyptiſchen Marine⸗ 
ſchule, Haſſan Kuperoſoli, hatte Unterſchleife be⸗ 
gangen, und fürchtete Unterſuchung derſelben. Als ihm 
der Vizekönig mit einer Unterſuchung drohte, verfügte 
er ſich an Bord ſeiner Corvette, und ſuchte die Eleven 
unter verſchiedenen Vorwönden zu entfernen. Einigen, 
die nicht gleich gehen wollten, drohte er, daß fie des — 
Todes ſeyn würden, wenn ſie nicht gleich gingen. Endlich 
ſchoß er ſein Piſtol in die Pulverkammer, und mit ihm 
flogen elf Perſonen, welche ſeinen Warnungen kein Ge⸗ 
hör gegeben hatten, in die Luft. RR a 
3. Zu Dammgarten bei Stralfund hatte ein durch 
Schiffbruch um ſein Vermögen gekommener Schiffer einen 
Handel in einem Hauſe angelegt, daß ihm ſein Oheim 
zu dieſem Zwecke überlaſſen hatte. Später aber wünſchte 
der Oheim dieſes Haus zu verkaufen, und da es der 
Neffe nicht kaufen wollte, nahm er einen öffentlichen 
Verkaufe im Hauſe ſelber vor. Als die Kaufliebhaber 
und mehrere andere Perſonen in einem Zimmer des 
Hauſes verſammelt waren, ſtürzte der Neffe, ein jäh⸗ 
zorniger Menſch, mit einem offenen Pulverfäßchen unter 


ſterben wollen; ſie habe deßhalb 
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dem einen Arme, einen Feuerbrand in der andern Hand, 
in das Zimmer, ſeine Mutter hinter ihm her, um 1 
von dem entſetzlichen Vorhaben abzuhalten, aber umſonſt: 
er zündet mit einem Hurrahruf das Pulver an. Es er⸗ 


folgte eine heftige Exploſion, da aber Thür und Fenſter 
offen waren, ſo wurde die Wirkung gemindert; nur der 
Krämer und feine Mutter waren todt, alle übrigen aber 
mehr oder minder beſchädigt. 


bie Frau eines ungariſchen Gaſtwirthes war von 


einem todten Kinde entbunden worden. Sie nahm ſich 
dies ſo ſehr zu Herzen, daß ſie oft verſicherte, ſie würde 
ein zweites Unglück dieſer Art nicht überleben können. 
Am 19. October 1811 gebar ſie wieder ein todtes Kind, 
nun glaubte ſie, der Barmherzigkeit Gottes verluſtig zu 
ſeyn, brachte die drei erſten Tage ihres Wochenbettes 
unter beſtändigem Beten zu, ſtand am vierten Morgen 
ſehr frühe auf und heizte den Backofen, unter dem Vor⸗ 
wande, das nöthige Brennholz darin dürr machen zu 
wollen. Darauf legte fie ſich 7 zu Bette, betete bis 
Nachts 10 Uhr, dann ſchlief ſie ein, aber um 2 Uhr 
ſtand ſie wieder auf, ſchlich ſich heimlich von der Seite 
ihres Mannes weg, verſtopfte ſich mit Lappen den Mund 
und kroch rücklings in den Backofen. Als man ſie ver⸗ 
mißte, und endlich fand, war nur der Kopf, die linke 
wenig ein Theil der Bruſt noch nicht verbrannt; im 
unde fanden ſich noch die hineingeſtopften Lappen. 
ie Selbſtmörderin war erſt 33 Jahre alt, wohlhabend, 
g = friedlicher Ehe, und hinterließ vier lebende 
rr 4 . ; a 

5. Eine Engländerin, welche bis in ihr fünfzigfies Jahr 
in allen Dingen ausgeſchweift hatte, beſchloß, dieſes 
ſchwelgeriſchen Lebens müde, ſich durch Verbrennen zu 
tödten. Sie machte in der Küche ein großes Feuer an 
und ſtellte ſich nackt mitten in daſſelbe. Man fand ſie 
och lebend, und fie gab an: ſie ſep des Lebens über⸗ 
ig geweſen, und habe e ee Todes 
be das Verbrennen gewählt. 
und im Feuer ſo lange ſtille geſtanden, als es ihre 
Kräfte zugelaſſen haben. Zwei Stunden darauf ſtarb ſie. 
6. Ein alter verwittweter Wagner und ſeine ebenfalls 
nicht mehr junge Tochter lebten miteinander in Gens 
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in Steiermark in einer mit roher Unwiſſen eit gepaarten 
Religionsſchwärmerei. Der Tochter fiel ese n, fie konne 
ohne Abbüßung ihrer Sünden durch Feuer nicht ſelig 
werden; ſie faßte den Entſchluß, ſich zu verb 


ſelico 
2 


wozu ihr Vater ihr behülflich war. Alle Vorkehrungen 
wurden getroffen, und die Ausführung auf den Vorabend | 


des Allerſeelentages 1786 beſchloſſen. Son e une 
her füllte die Schwärmerin ſelber den Backofen 1 an 
Menge Holz an, und als der Ofen glühend war, na 
ſie ein Betttuch über ſich und kroch hinein; der Vater 
machte die Ofenthüre zu, verſtrich ſie, wie es die Tochter 
anbefohlen hatte, mit Lehm, ſtellte ein Erueifir davor 
und ging ruhig aus dem Hauſe. Als er nachher 1 — — 
Leuten erzählte, wie ſeine Tochter Buße wirke, beeilte 
man, den Ofen zu öffnen, ſie war aber ſchon verbrannt. 
Der Vater gab nachher im Berhöre die obigen Um⸗ 
ſtände an. 5 n en en nee 
7. Ein Mädchen im Bayeriſchen Dorfe Niederreu⸗ 
ten, welche ſich Gewiſſensſerupel darüber machte, daß ſie 
bisher in ihrem Putze der Eitelkeit zu ſehr gehuldigt 
hatte, kroch in einen geheizten Backofen, um ſich dar 
zu verbrennen. CT 
8. Ebenſo verbrannte ſich im Jahr 1835 eine Bauer⸗ 
frau in München als Sühnopfer für den Geiſt ihres 
verſtorbenen Mannes, weil ſie glaubte, dieſer könne 
fonft nicht zur ewigen Ruhe eingehen a 
9. Ein Dienſtmädchen zu Crapone⸗Departement de la 
Haute⸗Loire war immer von muſterhafter Aufführung 
e Bei Gelegenheit des Jubiläums und der dleſes 
begleitenden Ceremonien und religiöſen . 
ihr der Kopf verrückt. Am Tage der Himmel ahrt er⸗ 
richtete ſie im Hofe des Haufes, in welchem ſie diente, 
einen Scheiterhaufen, ſtellte ſich darauf und zündete ihn 
an. Als die Hausfrau die Flamme gewahr wurde, rief 
fie um Hülfe, und das Mädchen wurde, ſchon halb ver⸗ 
brannt dom Scheiterhaufen geriſſen und in das Hoſpital 
zu Lyon gebracht, wo ſie am 28. Mai 1827 unter gräß⸗ 
lichen Leiden ſtarb. JC 
10. Ein Bauer in Steiermark, welcher über die unter 
Kaiſer Joſeph II. erfolgte Aufhebung der Feiertage auf⸗ 


en ward 


3 


gebracht war, und an dieſen Tagen, einer erl aßenen 80 
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Verordnung gemäß, gewaltſam zur Arbeit angehalten zu 
werden fürchtete, entſchloß ſich im Jahr 1786 ſich zu ver⸗ 
brennen. Er errichtete zu dieſem Behufe einen Scheiter⸗ 
haufen im Freien, beftete an einen gegenuberſtehenden 
Baum ein Marienbild, zündete den Scheiterhaufen an, 
legte ſich darauf und ließ ſich ruhig verbrennen. 


* 


11. Ein junger Mann kam am 19. Juli 1834 in die 

iſengießerei der Herren Stehelin zu Bitſchweiler, 

| beſah aufmerkſam den Bau des Schmelzofens und wie er 
| geheizt wurde. Zu dem Arbeiter fagte er nun: Es iſt 
Br, eye warm bei euch. Im Augenblick, als dieſer ſich ent⸗ 
fernte, um friſche Kohlen zu holen, öffnete er die Thür 

und ſtürzte ſich rücklings in den Ofen. Er ward ſogleich 

— 5 herausgezogen, war aber ſchon todt und halb 
verkohlt. ta 95 We TRATEN 

10 12. Ein Pariſer ſtellte ſich, um auf eine ganz beſondere 

Art aus der Welt zu kommen, auf einen ungeheuren 

a Schwärmer und entzündete denſelben. l 

3 13. Ein Lord Schelborn hatte von einer 

Neapel einen Korb bekommen, und ſtürzte fü 

im Jahr 1834 in den Krater des Befuvs 

14. Eine Frau in Marſeille hatte mehrmals vergebens 
verſucht, aus dem Fenſter zu ſtürzen. Sie wurde in ein 

Zimmer mit vergitterten Fenſtern gebracht, und riß da 


Dame in 
. darüber 


mit unglaublicher Kraftanſtrengung eine Stange des 
Gitters los; als aber auch jetzt noch die Oeffnung zu 
enge war, um hinauszukommen, machte fie mit Hülfe 
| der herausgeriſſenen Gitterſtange eine Oeffnung in die 
Decke des Zimmers, kletterte dann an dem ſtehen geblie⸗ 
benen Theile des Gitters hinauf und durch jene Oeff⸗ 
% nung unter das Dach, riß dort die Ziegel weg und 
5 — 7 ſich auf die Straße hinab. ei 
15. Ein 30 Jahre alter Mann hatte ein geliebtes und 
artiges Mädchen geheirathet, und ſchien nun ſehr glück⸗ 
lich; allein ſchon nach einem Monate ward er traurig 
und nachdenkend, und verſicherte, er ſey ſehr unglücklich 
und das Leben ihm zur Laſt. Er ging mit einem ſeiner 
Brüder nach Paris und drang nach ſeiner Ankunft ſehr 
darauf, Esquirol um Rath zu fragen; er ſetzte dieſem 
die Urſachen ſeiner Krankheit und die Gründe, welche 
ihn des Lebens überdrüßig machten, ſehr gut auseinander, 
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Paris zu bleiben. Er ging Abends mit feinem Bruder 
in das Theater und ſchlief nachher ruhig. Am andern 


machen und nicht zu ihm nach Paris zuröckkehren. Als 
der Bruder einige Einwendungen machen wollte, ſo hielt 
er ihm ein Piſtol vor die Stirne und drohte ihn zu er⸗ 


16. Eine Dame hatte in ihrem acptunboiergigften Jahre 
ach eini⸗ 
gen Monaten ärztlicher Behandlung ſchien ſie ſich gebeſſert 


geworden war, brachte er ſich noch einige? olchſtiche 


ſich 


19. Im Jahre 1830 beſuchte ein Arbeiter in Paris einen 


3 
n 
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unter das Fenſter, ſprach über allerlei, bewunderte die 
ſchöne Ausſicht und ſtürzte ſich endlich hinab. * 
20. Ein junger Menſch von guter Aufführung und em⸗ 
pfehlendem Aeußern in Ilmenau beſtieg am 29. Juli 
1.9807 den höchſten zugänglichen Punkt, die ſogenannte 
Laterne des 172 Fuß hohen Kirchthurmes, unter dem 
Vorwande: die Ausſicht zu genießen. Eine unten gehende 
Dame bemerkte ihn auf dieſem gefährlichen Punkte auf⸗ 
recht ſtehend, und während fie ſich über dieſe Verwegen⸗ 
heit veewunderte und ängſtigte, ſah ſie ihn plötzlich ſich 
auf das Dach der Kirche herabſtürzen und von da auf 
das Pflaſter vor der Kirchthüre herabfallen. Man fand 
ihn todt, den ganzen Schädel zerſchmettert und an den 
Beinen Spuren von friſch vergoſſenem Sperma. Nach 
einem zurückgelaſſenen Briefe war eine immer zunehmende 
Augenſchwäche und die Furcht, völlig zu erblinden, die 
Veranlaſſung dieſes Selbſtmordes. ar K 
21. Am 18 Januar 1810 ſtürzte ſich in London ein Ju⸗ 
welenhändler von dem, zum Andenken des großen Bran⸗ 
des von London errichteten, 262 Fuß hohen Monumente 
bherab und blieb auf der Stelle todt. ’ 
5 22. Im gleichen Jahre ſtürzte ſich auch in Paris ein 
junger Maler in einem Anfalle von Schwermuth von 


125 — eee eines der Thürme von Notre Dame 
92 erab. - Fe ei 
: 23. Eine verwandte Todesart ift das Stürzen unter bie 
Räder eines Wagens oder Mühlwerkes. Die Hindus 
ſtürzen ſich an ihrem Wagenfeſte in wahnſinniger Fröm⸗ 
migkeit ſchaarenweiſe unter die Räder des ungeheuern 
Wagens, auf welchem ihr Götzenbild Dſchagernaut 
herumgefahren wird, und laſſen ſich von denſelben zer⸗ 
malmen. Aber auch in Europa hat es in neuerer Zeit 
nicht an Beiſpielen gefehlt, daß Selbſtmörder dieſe To⸗ 
desart wählten. Na 
24. Ein Architect, der von feinem Vorgeſetzten gekränkt 
worden war, ſprach in einem Briefe die Abſicht aus, 
ſich zu tödten, begab ſich an eine abſchüſſige Stelle der 
Chauſſee, ergriff ein nicht geſperrtes Rad eines ſchweren 
50 1 ſo, daß er mit Bruſt und Bauch auf den 
Felgen des Rades zu liegen kam und mit den Armen ſich 
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daran feſthielt, und wurde auf dieſe Art durch Umdrehung ei 


des Rades unter daſſelbe gebracht und germafmt. 


24. In Paris warf ſich ein Mann im Fobourg St. De⸗ 


nis unter die Räder eines ſchweren Fuhrwerkes. Man 


. nachher 14000 Francs in Bankſcheinen in feiner 
a 4 , 8 t 2 5 * . 


che. ; 


25. Ein anderer wohlgekleideter Mann warf ſich ebenſo 3 


in der Rue Basse du Rampart unter einen Wagen; 
man erfuhr die Veranlaſſung dieſes Selbſtmordes nicht. 
2086. Zu den großen Seltenheiten gehört gewiß der Selbſt⸗ 
mord durch Erſchießen vermittelſt einer Kanone, doch iſt 
ein ſolches Beiſpiel bekannt. Einem Artiller iſten in 
Magdeburg wurde die Heirathsbewilligung abgeſchlagen. 
Er lud nun einen Vierundzwanzigpfündner mit einer 
Kugel, ſtreute Pulver von dem Zundloche bis an die 
Mündung, ſtellte ſich mit der Geliebten vor dieſelbe, 
und entzündete das Pulver. Ihm flog der Kopf weg 
und das Mädchen ward mitten von einander geriſſen. 
27. Ein dem Trunke ergebener, eiferſüchtiger Schreiner 
hatte ſich durch einen Piſtolenſchuß den linken Ober⸗ 
kiefer zerſchmettert, dann meißelte er ſich die Droſſel⸗ 
ader durch, bis das Blut ſpritzte und blieb dann für todt 
liegen; als aber der herbeigerufene Wundarzt ihn Be⸗ 
hufs der Unterſuchung aufrichten wollte, ſprang der 
Todtgeglaubte plötzlich auf, packte jenen am Halſe, wo⸗ 
bei ihm das Blut aus der geöffneten Ader in die Augen 
ſpritzte. Als der Wundarzt ſich ermannt und das Blut 
aus den Augen gewiſcht hatte, rang er mit dem Pa⸗ 
Hera und warf ihn zur Erde; zehn Minuten darauf 
arb er. a 8 1 
28. Ein ſchwermütbiger junger Ruſſe wollte ſich ers 


ſchießen. Die Kugel drang durch das Schlaf ⸗ und 


Scheitelbein der rechten Seite, und blieb in letzterem, 
oberhalb der Schuppennath unter der dadurch ſackförmig 
aufgetriebenen harten Hirnhaut ſitzen, wo man ſie fand, 
als er ſich zwei Jahre nachher erhing. E 

29. In Göttingen erzählten glaubwürdige Leute von 
einem jungen Manne, der, nachdem er durch das Examen 


une war, ſich zwei Kugeln vor die Stirne platt 


choß und ſich dabei nur die Weichtheile verletzte, auch 
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ſo wenig afficiert war, daß er nach Dreiviertelſtunden 
mit ſeinen Freunden eine Partie Boſton begann. 5 
30. Andere ſuchen, um ſicher zu gehen, zwei Arten des 
Selbſtmordes miteinander zu verbinden, indem fie zu⸗ 
leich noch Gift nehmen, ſich in das Waſſer ſtellen 
„ d. gl. ehe fie ſich erſchießen. Einer ſetzte ſich in dieſer 
Abſicht auf einen Baum, befeftigte ſich einen Strick um 
n Hals und an einem Aſte des Baumes, ſchoß fi 
dor den Kopf, fiel vom Aſte, auf dem er ſaß, herab und 
wurde nun mit zerſchmettertem Kopfe am Baume er⸗ 
hängt gefunden. 
31. Am 11. November 1811 wollte ſich bei Meiſſen ein 
deſertierter Rekrute erſchießen, ſchoß ſich aber nur den 
untern Theil des Geſichtes weg, und ſprang dann zin die 
Elbe, wurde aber noch lebend herausgezogen und nach 
Meiſſen abgeführt. 
32. Ein Gaſtwirth, welcher mit feiner 16 Jahr älteren 
Frau in einer kinderloſen unzufriedenen Ehe lebte, ver⸗ 
trauten Umgang mit mehreren ſeiner Mägde hatte, und 
täglich betrunken war, ging, nachdem er ſchon lange 
Selbſtmordgedanken geäußert, aber ſeit einigen Tagen 
ſich vernünftiger und ordentlicher betragen hatte, aks 
gewöhnlich, aus, angeblich um Feldwege zu beſehen; 
er ging pfeifend an zwei Männern vorbei in ein anderes 
Dorf, ſprach dort mit einem Manne und forderte von 
ihm Hammerſchlag und ein Feuerzeug. Kaum 10 Mi⸗ 
nuten nachher hörte man einen Knall und fand ihn 
binter einem Zaune, an einer Stelle, an der er ſich 8 
zuvor beſonders umgeſehen hatte, erſchoſſen. Der Hahn 
des Piſtols, das man vier Schritte von ihm entfernt, 
mit der Mündung gegen ihn gerichtet, fand, war in 
Ruhe, die Batterie geſchloſſen, roſtig und in einem mans 
gelhaften, unbrauchbaren Zuſtande; an den Bruchſtücken 
des ganz zerſchmetterten Kopfes fand ſich Hammerſchlag, 
die rechte Hand fand ſich etwas, die linke weit mehr 
von Pulver geſchwärzt, ebenſo zeigte die abfärbende 
Schwärzung an der Batterie und im Innern des Laufes, 
daß das Piſtol kurzlich abgeſchoſſen worden war. Wahr⸗ 
Er red hatte er den geforderten Hammerſchlag in das 
Peiſtol geladen, mit dem Feuerzeug Schwamm entzündet, 
dieſen mit der rechten Hand an das Zündloch des mit 
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der linken gehaltenen Piſtols gehalten, und auf die 
Weiſe gbgefeuerk, 

33. Ein Mann vom Stande, der an heftigen Mag 
ſchmerzen litt, welcher aller Kunſt der Aerzte w 2 
ſtanden, machte fein Teſtament, und reiste zu fein 
Schweſter nach Trieſt. Am 13. Mai 1811 * te e 
einige Augenblicke allein gelaſſen zu werden, ergriff, al 
dieſes geſchehen war, ein Piſtol, mit dem er en 
Da kein Stein am Hahn Wa ge 215 7 3 m 
Feuerſchwamm an. 
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